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u Sonntag, den 5. (7.0 März 


r Tage 
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Nbonnementählreis für Body: 
Juhrlich 8 NEL, halbl. 4 Röl., viertel. 2 NHL pränumerando 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Jährlich 9 Abl. 30 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 70 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


Prels eines Gremplars 5 Kop. 


Erscheint 6 Mal wöchentlich. 
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Redaktion und Expedition: Neuer Ning 6. 


Mausıkripte werden nicht arnageſtenl. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittag: 


Grand Restaurant 


Concerthaus. 
Heute Sonntag: 


Ausſchank von echtem 


Spatenbräu.“ 


Jeden Sonntag und Donnerſtag: 


FLAKI. 


— —V— 


Ju land. 


Sl. Pelersburg. 


— Ihre Königlichen Hohelten, der Groß⸗ 
berzog von Heſſen, der Erbgroßherzog Ernſt 
Ludwig und die Prinzeſſin Alice verließen 
am Dienftag, den 28. Februar (12 März) 
um 1 Uhr 5 Minuten Nachmittags, mit 
einem Extrazuge der Warſchauer Bahn St. 
Petersburg, um in ihre Helmath zurück⸗ 
zukehren. Den hohen Gäſten das Geleſte 
zu geben hatten ſich, wie der „Ipan. BBern.“ 
berichtet, im Vauxhall der Warſchauer Bahn 
verſammelt die Perſonen der Kaiſerlichen 
Suite, der St. Petersburger Kommandant 
General-Lieutenant Adelſon, der Stadthaupt⸗ 
mann von St. Petersburg General⸗Lieu⸗ 
tenant Greſſer, die Suite des Großherzogs 
und die Ihren Hoheiten während ihres. bie: 
ſigen Aufenthalts attachirten Perjonen, Alle 
Beſitzer heſſiſcher Orden hatten dieſelben an⸗ 
gelegt. Ferner waren erſchlenen der deutſche 
Botſchaft General v. Schweinitz, der engliſche 


„ . —— 


Ufer guüd ger Herr! 
5 Roman 


A. von Gersdorſſ. 


(8. Fortſetzung.) 

„Für jeden Nagel eine eigene Feile, 
und wenn ich nicht ſehr irre, Handſchuhe 
im Bett.“ f 

„Spaß! Aber einen beſſeren Kameraden 
kann man ſich nicht wünſchen, immer dabei, 
nie Spielverderber, warf mit dem Gelde 
umher, fürſtlich!“ 

„Und verſteht ſich auf Pferde, als wenn 
er darauf geboren wäre!“ 

„Na, wollen ihn ; anfeiern heute, daß 
er's merkt, ſoll ein fideler Abend werden; 
iſt doch was Schönes um ſo eine legitime 
Liebe, ſagt, was Ihr wollt.“ 

„Wenigſtens der gute Adam iſt rand⸗ 
voll von Glückſeligken, fiel mir beinah um 
den Hals auf offener Straße.“ 

„Na, na, hat wohl ſchon vorgeſeiert?“ 

„Schäm' Dich, Tempelberg, kannſt 
Nichts unangezweiſelt laſſen.“ 

„Na, ſolch' eine „legitime Liebe“ iſt ein 
Rauſch wie jede andere und geht vorüber; 
für mein Theil denke ich mir's ein infames 
Geſühl, wenn ſo die Pforten zum Paradieſe 
binter Einem zugeſchmiſſen werden und man 
ſitzt auf Lebenszeit drin.“ 

Kapellmeiſter Dietrich meldete ſich zur 
Stelle mit ſeinen Leuten und begab ſich 
auf den üblichen Platz, eine dunkle Niſche 


Botſchafter Sir Morier und Oberſt Villaume. tigen und ſich nach den Fortſchritten der 


Vor dem Abgange des Zuges trafen. bie 
Glieder der Kaiſerlichen Familie ein. Se. 
Hoheit der Großherzog von Heſſen kam mit 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer im Schlitten 
angefahren, der Erbgroßherzog mit Seis 
ner Kaiſerlichen Hoheit, dem Großſfürſten⸗ 
Thronfolger ebenfalls im Schlitten und 
die Prinzeſſin Alice mit der Groß⸗ 
fürſtin Jeliſſaweta Feodorowna im Wagen. 
Der Großherzog Sowie Se. Majeſtät der 
Kaiſer trugen ruſſiſche Generalsuniſorm. Von 
den Gliedern der Kaiſerlichen Familie waren 
ferner zur Verabſchiedung eingetroffen; Ihre 
Kaiſerlichen Hoheiten die Großfürſten Georg 
Alexandrowitſch, Wladimir, Alexei, Sſergei 
und Paul Alexandrowitſch, Nikolai Niko⸗ 
lajewitſch d. Aelt., Nikolai, Michail und Sſer⸗ 
geil Michallowitſch und Se. Hoheit Prinz 
Alexander Petrowitſch von Oldenburg. Die 
Erlauchten Glieder der Kalſerlichen Familie 
verſammelten ſich in den Saijerlihen Ge 
mächern. Sodann trat Se. Majeſtät der 
Kaiſer mit Ihren Hoheiten auf die Plat⸗ 
form hinaus und verabſchiedete ſich nochmals 
ſreundſchaftlich an dem für den Großherzog 


bereit gehaltenen Waggon von den abreiſen⸗ 


den hohen Gäſten. Ihre Kalſerlichen Ho: 
heiten der Großfürſt Sſergei Alexandrowitſch 
und die Großfürſtin Jeliſſaweta Feodorowna 
begleiteten den Großherzog bis Gatſchino, 
von wo Ihre Hohelten um 3 Uhr 15 Mi⸗ 
nuten per Extrazug nach der Reſidenz zu⸗ 
rüͤckkehrten. 

— Das Pawlowſche Mädcheninſtitut 
wurde am Dienſtag, den 28. Februar (12. 
März) um 3 Uhr 20 Minuten Nachmittags 
von Ihrer Majeſtät der Kalſerin mit einem 
Beſuche beglückt. Auf der e von 
der Direktrice der Anſtalt, Baronin Roſen, 
dem Ehrenvormund Gehelmrath Dom, dem 
Inſpektor und dem Auſſeher empfangen, 
geruhte Shre Majeftät die Klaſſen zu beſich⸗ 


Für die Petitzeile oder deren Naum 6 Kop. 


Im Auslande Übernimmt Infertionsaufträge 
|, Haasenstein & Vogler, Königsberg l/ P. oder deren Filialen. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


Infertious gebühr: 


für Reklamen 15 Kop. 


Zöglinge zu erkundigen. Hierbei hatten die 
in den Klaſſen befindlichen Klaſſendamen die 
Ehre, Ihrer Majeſtät vorgeſtelt zu werden. 
Im Saale geruhte Ihre Mäjeltät die Ber 
grüßungsreden zweier Schlilerinnen anzuhören 
und dem Klavierſpiel und Chorgeſang der 
Zöglinge beizuwohnen. Hierauf begab ſich 
die hohe Frau nach dem Lazareth der An⸗ 
ſtalt und gerubte an jede der Patientinnen 
gnädige Worte zu richten. Von den Zög- 
lingen mit Geſang begleitet, verlleß Ihre 
Majeſtät um 4 Uhr 20 Min. unter dem 
Jubel aller Anweſenden die Anſtalt. 8 
(D. St. P. Ztg.) 

Charkow. Eine Kaiferglode aus reinem 
Silber und zehn Pud ſchwer wird nach dem 
„Pyceziä, Kyp.“ in Charkow zur Erin⸗ 


nerung an die Kataſtrophe von Borkl ger, 


goſſen werden. Die Idee, auf dieſe Weiſe 
die Erinnerung an die wunderbare Errettung 
unſerer Kalſexlichen Familie zu erhalten, gab 
der Erzbiſchof von Charkow, Ambroſius, 
der auch gegenwärtig ein Komité einſetzte, 
welches das Silber für die Glocke in Stücken, 
in außer Gebrauch genommenen Gegenſtänden 
x. enigegennimmt. Die Kaiſerglocke wird 
an der Außenſeite der Charkower Kathedrale 
angebracht werden und zwar nach Weſten 
hin, vis-à-vis der Linie der Charkow Aſow⸗ 
Bahn. Täglich um 1 Uhr Nachmittag, alſo 
zur Stunde als die entſetzliche Kataſtrophe 
geſchah, wird die Silberglocke 5 Minuten 
lang ertönen; ſonſt ſoll die Kaiſerglocke nie 
geläutet werden, damit jeder Charkower 
täglich weiß, zu weſſen Erinnerung die Glocke 
erklingt und ſein Kreuz ſchlagen kann. Der 
Läuter det Kaiſerglocke wird eine beſondere 
Gage erhalten, welche ihm aus den Prozenten 
eines für dieſen Zweck angelegten ewigen 
Kapitals gezahlt werden wird. Da man 
mit Recht erwartet, daß die Spenden an 
Silber die angeſetzte Höhe bei Weitem über 


in der großen Flurhalle, ſeines „Momentes“ 
harrend. f 

Der kam denn auch bald. 

Maſſow ſah Kirchmeiſter am Fenſter 
vorübergehn, an welches er ſich wartend 
geſtellt. Alſo: „Tuſch, Tuſch! Er kommt!“ 

Und die Fanfaren ſchmetterten ihm die 
übermüthigen Glückwünſche der geliebten Ka⸗ 
meraden entgegen. 

Strahlend trat Adam Thaddäus von 
Kirchmeiſter in den Saal. 

War es nicht der „wilde Kirchmeiſter“, 
wie er vor langen Jahren als Sieger über 
die Rennplätze und das Parkett des Hofes 
geſchritten? 

Ja, er war's und war's doch wieder 
ſo gar nicht, wenn man das Bild in Einzel⸗ 
heiten zerlegte. Es war dieſelbe hohe, über⸗ 
ſchlanke Geſtalt, in ihrer nachläſſigen Hal⸗ 
tung ſo vornehm wirkend, dieſelbe tleſe Falte 
zwiſchen den graden Brauen, doch lag nichts 
Drohendes, Grauſames darin, wie einſt bei 
dem Großvater, ſondern eher ein Hauch von 
Schwermuth; Augen und Haar weichen in 
der Farbe ab. Letzteres iſt braun, wie erſtere. 
„Gute, braune, treue Hundeaugen“, hatte 


vor vielen Jahren einſt Fräulein Aurora 


geſagt, als ſie den wilden Buben vom Tode 
im Waſſer zurückriß. 

Es dauert eine ganze Weile, ehe er 
alle Hände, die ſich ihm boten, geſchüttelt, 
alle Glückwünſche empfangen, alle Fragen 
und Austufe beantwortet hat. 

Dazu der ſchmeiternde Lärm der Muſik, 
die knallenden Pfropfen der Champagner⸗ 
flaſchen, die ſchäumenden Gläſer, die dem 
ſeinen entgegenkamen. 

Ganz benommen fand er endlich jeinen 
Platz und ließ ſich das Diner nachſerviren,, 


da er heute, wie er geſtand, eigentlich noch 
nichts Materielles zu ſich genommen hatte. 
Nun erfuhr man in abgeriſſenen Sätzen 
Genaueres von Adam ſelbſt. Daß ſeine 
Braut (welch' ein Strahl leuchtete in den 
braunen Augen auf!) die einzige Tochter 
des verſtorbenen engliſchen Konſuls ſei, daß 
ſie zwar kein Vermögen beſäße, aber ſo 
ſchön ſei, ſo klug, ſo gut, der wahre Schatz 
für einen Mann und daß er ein „ſinnloſes 
Glück“ gehabt habe, die treue, ausdauernde 
Liebe eines ſolchen Welbes zu gewinnen. 
Seine Augen feuchteten ſich vor Be⸗ 
wegung und von allen Selten ſtreckten ſich 
ihm Gläſer entgegen, welche die allgemeine 
Theilnahme beweilen wollten. e 
„Hoch! Hoch! Adam ſoll leben und 
feine Braut, Miß Barbara Holſt.“ 
Allmählich trat Ruhe ein, nur die 
Muſik draußen jubelte ein Potpourri aus 
der bellebteſten Operette herein. g 
Adam⸗Thaddäus ſchlug an ſein Glas. 
„Meine Herren!“ 
„Nein, Kameraden, Freunde!“ 
„Ruhig, Maſſow!“ 
„Alſo, Kameraden, Freunde! Ich finde 
ſchwer Worte, Euch zu danken für das 
Intereſſe, die Theilnahme, welche ich mit 
der großen, glücklichen Veränderung meines 
Lebens bei Euch finde. Ich kann nur wün⸗ 
ſchen und jagen: Ecprobt meine Freundſchaft, 
meine kamekadſchaftliche Zuneigung, meine 
feſte Treue. In meinem künftigen Hauſe, 
an meinem Herde, bei mir und meiner 
Barbara, findet Jeder von Euch zu jeder 
Stunde einen herzlichen Willkommen, einen 
ehrlichen Händedruck, einen anſtändigen Biſſen 
und guten Trunk, da der Geiſt allein es 


nicht thut.“ 


hierbei ein Entwurf ausgearbeitet, wonach 


wenn ihm eine Felvdlenſtübung nicht klar 


ſchreiten werden, ſo wird die Glocke wohl 
ſchwerer als zehn Pud wiegen. 

— Die Bevollmächtigten des XIII. 
Kongreſſes der Bergbaulinduſtriellen Süb: 
rußlands waren ſelner Zeit bei der Re 
gierung um die Bewilligung von Darlehen 
auf Steinkohlen und Anthrazit eingekommen. 
Zur detaillirten Ausarbeitung der Grund ⸗ 
lager für die Ausfolgung von Darlehen durch 
die Reichsbank fanden nach dem „G. L.“ 
auf Anordnung des Finanzminiſters Ende 
Januar Berathungen ſtatt, an denen Ver⸗ 
treter des Finanzminiſterlum, des Miniftes 
riums der Reichsdomänen, der Reichskontrolle, 
ſowie der Donez⸗, der Kursk⸗Charkow⸗Aſow⸗, 
der Jekaterinen⸗ und der Koslow⸗Woroneſh⸗ 
Roſtow⸗Eiſenbahn und Bevollmächtigte des 
XIII., Kongreſſes theilnahmen. Es wurde 


die Reichsbank durch Vermittlung der vor⸗ 
erwähnten Eiſenbahnen Darlehen im Bes 
trage von 4 Kop. pro Pud Steinkohlen 
und Anthrazit leiſten darf. Die Darlehen 
werden vorläufig nur für Steinkohlen ver⸗ 
abfolgt, welche nach den Eiſenbahn⸗Statlonen 
gebracht wurden. Betreſſs der Verabſolgung 
von Darlehen auf, an ihrem Beſtimmungs⸗ 
ort eintreffende Kohlen, wie in den Nleder⸗ 
lagen der Städte, Häfen, Anlegepläge für 
Flußdampfer und überhaupt in bevölkerten 
Orten, wurden die Bevollmächtigten des 
XIII. Kongreſſes mit Ausarbeitung eines 
ausführlichen Berichts für das Finanzmi⸗ 
nifterium. beauftragt. * 


Auslänziſche Nachrichten. 


„— Die ſerbiſche Regent⸗ 
ſchaf tt hat an die Vertreter Serblens im 
Auslande eine „Zirkular⸗Note“ ge 
richtet, um dieſelbe den fremden Reglerun⸗ 


„Hört! Hört!“ 
„Haft recht!“ 5 
„Hoch ſoll er leben!“ * 
„Noch ein paar Worte, Kameraden, 
wenn's erlaubt iſt. Ich liebe das Regiment; 
ich hab's geliebt vom erſten Augenblick an, 
wo Sr. Mafeſtät Befehl und Gnade mich 
hlerherſchickte; es war mir eine zweite Fa⸗ 
mille, treu und einig, ftets bereit zu Rath 
und 1 ich habe eine ſehr glückliche Zelt 
vetlebt, habe auf Ehre Morgen hier erlebt, 
wo ich mit dem Gedanken aufwachte; Kann 
das Leben denn fo ſchön ſeln und bleis 
ben! Bis jetzt, Kameraden, ja und heute 
it der ſchönſte Tag! Ich danke Für alle 
Freundſchaft, die ich hier gefunden und 
trinke —“ LINGEN, 
„Tuſch, Tuſch!“ 

Die junge, klingende, begeifterte Stimme 
übertönte die ſchmetternde Fanfare. 

„Und trinke auf das Wohl und Ge⸗ 
delhen von Sr. Majeſtät bravſtem und 
ſchneldigſtem Ulanen » Regiment. Es lebe 
hoch ja N 115 

Der Sturm des Beifalls, des Hände⸗ 
ſchüttelns war vorüber. i 

Adam ſetzte ſich mit ſtrahlenden Augen 
und nervös am Glaſe bebender Hand. 

„Und wann ſoll's losgehn ? Wann ſoll 
die Hochzeit ſein?“ 

„O, ſobald noch nicht. Wir ſind ja 
kaum verlobt. Unter uns geſagt, ich denke 
meinen unbekannten Großvater zu überfallen.’ 
Der Alte macht uns flott. Dafür iſt mir 
nicht bange, ich habe Glück.“ 1 

„Der alte Gnädige auf Deckenfeld?“ 

Maſſow ſteckte den Finger in den Kragen 
feiner Uniform, wie er zu thun pflegte, 


gen Pützutheilen. Der Wortlaut dieſer Note 
iſt jolgenter: 

„Mein Vorgänger hat Sie bereits von 
der Thatſache der Abdikation des Königs 
Milan I. in Kenntniß geſetzt. Die Thron⸗ 
entſagung vollzog ſich entſprechend den Be⸗ 
ſtimmungen der Landes verfaſſung. Kronprinz 
Al-xander wurde im Sinne der neuen Ver⸗ 
fafjung, wie auch älterer Volksbeſchlüſſe zum 
König von Serbien proklamirt. Seine Majeſtät 
der König Milan iſt der Erſte geweſen, 
welcher knieend dem neuen Könige den Eid 
der Treue leſſtete. Die Regenten werden im 
Sinne der Verfaſſung und älterer Volksbe⸗ 
ſchlüſſe von König Milan beſtellt. Das Ab; 
ſchiedsmanifeſt König Milan's iſt bereits 
bekannt und bedarf keines Kommentars. Die 
Kronräthe Milan's haben Alles aufgeboten, 
um den König von dleſem Schritte abzu⸗ 
halten, jedoch vergeblich. Seine Majeftät 
blieb ſeſt bei ſeinem Entſchluſſe und abdizirte, 
indem er erklärte, er ſei dieſes Opfer jeinenm 
theuren Vaterlande Serbien und dem Throue 
der Obrenovſes ſchuldig. Die Regenten leg» 
ten unmittelbar nach der Veröffentlichung 
der Proklamatlon des Königs Milan dem 
Könige Alexander I. den Eid ab und er⸗ 
ließen ein Manifeſt, worin fie ihr Programm 
entwickelten und betonten, im Sinne der 
neuen Verfaſſung regieren und das Miniſte⸗ 
rium aus jener Parthei bilden zu wollen, 
melche die Maforität im Lande beſitzt. Die 
Regeniſchaft löſte dieſes Verſprechen auch 
ſoſort ein, indem ſie die Mitglieder der 
gegenwärtigen Regierung an’s Ruder berief. 
Die Hauptaufgabe der neuen Regierung 
wird nunmehr fein, die durch die neue Vers 
faſſung vorgeſehenen Geſetzesvorlagen in der 
Rammer einzubringen, ferner die Konſolidl⸗ 
rung der Staatsfinanzen, die Regelung der 
inneren Angelegenheiten und bie Erhaltung 
der freundſchaftlichen Bezlehungen zu ſämmt⸗ 
lichen fremden Mächten. Wollen Sie den 
Inhalt dieſer Note dem Minifter des Aeußern, 
bel welchem Sie afkrebitirt find, mitthellen, 
eventuell demſelben eine Abſchrift davon 
behändigen.“ 

— Die Frage, ob die frühere Kö. 
nigin von Serbien, Natalie, 
nach Serbien zurückkehren hürfe oder nicht, 
ſcheint ein Zankapfel für die Reglerung zu 
fein. Von der einen Selte wird behauptet, 
der Königin werde nicht die Rückkehr ge 
flattet werden, von der anderen jagt man 
das Gegenthell. Es wird ſogar behauptet, 
es würden mit ihr gegenwärtig durch den 
Spezlalabgeſandten Bafiljevitih Auseinander⸗ 
ſetzungen wegen einer Zuſammenkunft mit 
ihrem Sohne bezlehungswelſe wegen zelt⸗ 
welliger Rüdkehr gepflogen. — Ueber eine 
Unterredung, die eln Korreſpondent der Wie: 
ner „Neuen Fr. Pr.“ mit dem Regenten 
Riſtic hatte, wird von dieſem Blatte Fol: 
gendes gemeldet: Riſtic bemerkt, die Ab⸗ 
dankung König Milan's wäre nicht noth⸗ 
wendig geweſen, wenn er als konſtitutloneller 
Monarch die Dinge hätte ihren Weg gehen 
laſſen. Doch der König war nicht umzu⸗ 
ſiimmen, trotzdem ſich die höchſten Einflüsse 
geltend machten. Riſtic erklärte, daß das 
gute Vethältniß zu Defterreich ein dauerndes 


fein und ſich immer träftiger entwickeln wer de. 
„Wir wollen Freundſchaft mit allen Groß: 
mächten. Diefe Freundſchaft ſoll nach keiner 
Seite eine herausfordernde Natur tragen.“ 
Mit Andraſſy ſei er gut ausgekommen, 
Haymerle dagegen habe Serbiens Selbſt⸗ 
gefühl verletzt. Es ſei thöricht, der Regierung 
die Unterſchiebung zu machen, daß ſie nach 
Bosnien Unruhen tragen wolle. Die Er⸗ 
haltung des europäiſchen Friedens jei für 
Serblen nothwendig. Er wiederhole, was 
er vor fünf Jahren zu dem Natſonalökonomen 
Laveleye gejagt habe: Serbien ſoll mit allen 
Mächten in guter Freundſchaft leben, aber 
keiner Macht Diener ſein. — Unter dem 
Vorſitze der Regentſchaft fand Montag der 
erſte Miniſterrath ſtatt, in welchem Über das 
Projekt wegen Verminderung der Armee 
um die Hälfte des Effektlobeſtandes berathen 
bezw. beſchloſſen wurde. In der Reduktion 
der Armee erblickt man allgemein ein Zeichen 
weiteren Fernhaltens einer abenteuerlichen 
Politik und in finanzieller Beziehung das 
Beſtreben, den eingegangenen Verpflichtungen 
prompt nachzukommen. Milan reiſt Mitte 
der Woche nach Wien, auf eine Einladung 
des öſterreichiſchen Kaiſers, deſſen Gaſt er 
ſein wird. 
ECC . TR EEE Or SELEETATN. SEID 


Die Diphtheritis und ihre 
Bekämpfung. 
Von Dr. M. Dyrenfurth. 


(Schluß aus Nr. 62.) 

Mit der Rachenbräune hat es nämlich 
folgende Bewandtniß. Ihren Namen führt 
ſie daher, weil ihre ſchlimmſten Zufälle vom 
Rachen ausgehen und weil das Geſicht, wenn 
die Anfälle höchſter Erſtickungs⸗ und Athem⸗ 
noth eintreten, durch das im Kopf ſtauende 
Blut oft ganz dunkelbraun ausſieht. Sie 
beruht, wie wir ſchon dargelegt haben, auf 
einer Blutvergiftung durch kleine, mit bloßem 
Auge nicht ſichtbare Pilzkeime, welche, mit 
der Luft eingeathmet oder in Folge perſön⸗ 
licher Berührung mit Kranken oder deten 
Krankheitsſtoffen in die Lebensſäſte gelangt, 
ſich darin zu Milliarden vermehren und fo 
das Blut zur Ernährung des Körpers un⸗ 
tauglich machen. Ihre Bahn bezeichnen dieſe 
Pilze durch weißgelbliche Flecke, welche am 
Zäpfchen und den gewöhnlich ſehr ſtark ge 
ſchwollenen Mandeln auftreten und zuerſt nur 
die Größe einer Linſe haben, jedoch ſtündlich 
weiter und tiefer um ſich greifen. Im wei 
teren Verlauf ſchwillt die ganze Rachen höhl⸗ 
an und bedeckt ſich mit einem dicken, zähen 
Belag. Die Sprache wird undeutlich und 
näſelnd. Wenn, wie dies meiſt geſchleht, 
auch die Naſe mit angegriffen iſt, jo fließt 
aus derſelben beſtändig ein wäſſeriger Schleim. 
Immer welter ſchreitet die Krankheit fort; 
nun erfaßt ſie auch den Kehlkopf; durch die 
angehäuften Schleimmaſſen und abgelagerten 
Häute wird der Raum deſſelben jo vollge 
pfropft und verengt, daß die Luftzufuhr 
nahezu aufhört. Die Bruſt fliegt auf und 
ab und ringt nach Athem; die Stimme wird 
klanglos, heiſer, der Huſten rauh und bellend, 
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werden wollte und Nehndorf, ein entjernter 
Vetter Kirchmelſter's, brummte den erſten 
Takt eines alten Volksliedes: „Verlaſſen, 
verlaſſen, verlaſſen bin l.“ 

„Alſo der Großpapa — hm — den 
Du eigentlich nie recht geſehen haſt.“ 
„Der ſoll Euch flott machen!“ 
„Wenn der ſich dazu anläßt, dann —“ 
„O, wer nicht wagt, gewinnt nicht.“ 
„Jo, ja, kennen wir, fortes fortuna 

* 


u. ſ. w. 
„Warum ſchließlich auch nicht!“ 
„Bekanntlich iſt nämlich ſein direkter 
Erbe nicht fein. Llebling.“ 


„Wird's vielleicht!“ 

„Möglich! Muth, Muth —“ 

„Die Sache wird ſchon ſchief geh'n.“ 

„Wle alt if der alte Herr von Kirch⸗ 
meiſter eigentlich?“ 

„Achtzig Jahr, aber ſehr rüftig. 
ſorgt die ganze Wliihſchaft allein.“ 

„Muß ein koloſſales Kapital aufgeſam⸗ 
melt haben, It ja fürſilicher Beſitz.“ 

„Na, laßt das. Adam, haben Sie 
kein Bild van Ihrer Braut?“ 

Mit einem ſiegesfrohen Lächeln öffnete 
er die Uniform und entnahm der Bruſt⸗ 
taſche ein in Seldenpapler gehüll tes rundes 
Bildchen. 

Neugierig griff man danach. Es ging 
von Hand zu Hand und der Beſitzer ſah zu 
mit jenem Lächeln, das jein ganzes ſchönes 
Antlitz in Sonne tauchte, mit einem Bllck, 
fo ſirahlend, jo durchleuchtet, der ganze 
Menſch die verkörperte Frage: „Kann das 
Leben denn ſo ſchön fein !“ 

Um die Zulunſt machte er ſich Feine 
Sorge. Das winde der lieke Gott ſchon 


Be⸗ 


fügen, der würde ihn nun doch nicht ſtecken 
laſſen. 

Er weidete ſich an der Ueberraſchung 
der Geſellſchaft und lachte über die unwill⸗ 
kürlichen Aus rufe. 

„Donnerweiter!“ 

„Das iſt ja märchenhaft.“ 

„Da llegt Muſik drin.“ 

„Beim wunderbaren Gott, das Weib 
iſt ſchoͤn!“ 

„Die Augen!! Um ſich mit Leib und 
Seele drin zu verſenken.“ 

„Na, Adam, Glück muß der Menſch 
allerdings haben, um das ſo in allem Duſel 
zu finden und auch zu krlegen.“ 

„Glück und Verſtand!“ 

„Daß das keine deutſche Penfionsjungfer, 
iſt, ſieht man allerdings.“ f 

„Doch! Ihr Vater iſt Deuticher ge⸗ 
weſen, leider tobt, und in deutſchen Penſionen 
iſt Barbara groß geworden. Sonſt iſt freilich 
das Blut aller Nationen in ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft. Ihre Großmutter war Jadlerin.“ 

„Natürlich. Daher auch! Nehndorf 
wollten Sie das Bild geſälligſt weiter geben? 
Glaube nicht, daß es Kirchmeiſter für Sie 
zum Andenken beſtimmt hat.“ 

Graf Rehndorf ſah mit 
träumeriſchem Blick auf. 

„Hat fie keine Schweſter!“ 

„Nein, einziges Kind“, lachte Adam 
und nahm das Bild der ſchönen Geliebten 
wieder an ſich, es auf ſeinem Herzen zu 
bergen. 

„Auf die lohnt es freilich zehn Jahre 
lang zu warten und zu hoffen.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


ordentlich 
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Angſt, Qual und Unruhe ſtelgen aufs Höchſte. 
Findet während dieſer Zufälle wiederholtes 
Naſenbluten ſtatt, ſo iſt dies ein recht un⸗ 
günſtiges Zeichen, ein Symptom von Blut⸗ 
* welche nicht viel Hoffnung übrig 
äßt. 

In einer nicht geringen Zahl von Fällen 
läßt die diphtheriſche Blutvergiftung die Luft⸗ 
wege unberührt. Der Athem iſt ruhig, das 
Aus ſehen wenig verändert und doch iſt höchſte 
Gefahr vorhanden; der ſchwache, ſehr ver⸗ 
langſamte Puls verkündet eine große 
Schwächung und Leiſtungsunfähigkeit des 
Herzens; plötzlich ſteht dies ſtill, es ſchlägt 
nicht mehr, den Kranken hat bei vollem Be⸗ 
wußtſein der Tod ereilt. 

Sind erſt ſolche ſchwere Zufälle einge⸗ 
treten, dann ſteht die Hoffnung nur noch 
auf ſehr ſchwachen Füßen. Leider Gottes iſt 
die Diphtheritis eine jo bösartige und tückiſche 
Krankhelt, daß ſelbſt bel vorzüglichſter Pflege 
und rechtzeitiger Anwendung der beſten Mittel 
es nicht immer gelingt, ihrer Herr zu wer⸗ 
den; um wie viel weniger, wenn die geeig⸗ 
nete Zeit verpaßt und der Arzt zu ſpät ge⸗ 
rufen wurde! 

Um einen Feind wirkſam zu bekämpfen, 
muß man ihn vor allen Dingen — erken⸗ 
nen. Aus welchen Anzeichen darf man 
ſchließen, daß Diphtherltis im Anzuge ſel. 
So ganz plötzlich, wie aus den Wolken ge⸗ 
fallen, erſcheint die Krankheit niemals! Immer 
gehen ihr gewiſſe Vorboten voran; nur 
find dieſelben oft jo unbedeutend und gering⸗ 
fügig, daß man fie ſehr leicht überſieht. In 
Zeiten, wo der Würgengel umgeht, über⸗ 
wachen gewlſſermaßen Eltern ihre Kinder mit 
doppelter Vorſicht und beachten auch die 
kleinſte Veränderung ihres Wohlbefindens; 
ſchon bel etwas Schnupfen, Halsſchmerz, 
Huſten, Heiſerkeit, Drüſenanſchwellung am 
Halſe fragen ſie ſich beſorgt: könnte das nicht 
Diphtheritis ſein? Darüber kann ſich auch 
der Lale ſehr bald Gewißheit ſchaffen, da 
beim Niederdrücken der Zunge mittels eines 
Löffelſtlels das ganze Innere des Rachens 
ih darſtellt; größere Kinder läßt man, um 
eine beſſere Ueberſicht zu gewinnen, den erſten 
Buchſlaben des Alphabets recht lang, gedehnt 
und laut aueſprechen. Ein klares Bild er⸗ 
hält man aber nur bei hellem, durch das 
Fenſter einfallendem Licht. Spukt der böſe 
Gaſt in einer Ortſchaft, jo mögen die El⸗ 
tern Tag für Tag dieſe Unterſuchung bei 
jedem ihrer Kinder vornehmen. Findet ſich 
auf oder hinter den Mandeln oder auf dem 
Zäpfchen ein weißlicher Belag, und wäre es 
auch nur ein linſengroßes Fleckchen, dann 
iſt Gefahr im Verzuge und es heißt: ſchnell 
zum Arzt! Jeder halbe Tag Verſäumniß 
kann unerſetzlichen Verluſt bringen. 

Ueber die Behandlung der Diphtheritis 
darf ich hier, wo nur beabſichtigt wird, bie 
zu ihrer möglichſten Abwehr geeigneten Mittel 
zu beſprechen, mich nicht auslaſſen. Ohnehin 
hat ja jeder Arzt ſeine eigene Kurmethode. 
Der Eine hält die örtliche Zerſtörung des 
Giftes, alſo Aetzungen (z. B. mit Höllenſtein 
oder Karbolſäure) für unerläßlich, der Andere 
ſür unnütz oder ſchädlich. Dieſer ſchwört auf 
Chinin, Pilocarpin, chlorſaures Kali, Jener 
auf Terpentin oder Brechmittel. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt immer, der Anſteckung vorzubeus 
gen, und, wenn ſie erfolgt iſt, alsbald darauf 
bedacht zu ſein, daß es bei der einen verbleibt. 

Der Kranke werde daher ſogleich in's 
Bett gelegt und von den andern Familien⸗ 
gliedern möglichſt getrennt gehalten, jetzt han⸗ 
delt es ſich nicht blos darum, daß der Kranke 
geheilt, ſondern auch, daß die Anſteckung 
Aaderer verhütet werde. Eine Mutter würde 
ihr eigenes Leben unnüß gefährden, wenn 
fie beim Herumtragen oder beim Kuß ihres 
Kindes feinen giftigen Hauch einathmete. So 
oft ſie das Kind gereinigt, ſo oft waſche ſie 
ihre Hände mit Karbolſeife, oder, wenn 
ſolche nicht zur Stelle, mit gewöhnlicher 
Seife. Teller, Taſſe und Glas, Löffel, 
Meſſer und Gabel, Waſchbecken und Hand» 
tuch des Kranken werden von ihm ausſchließ⸗ 
lich gebraucht. Vergeſſe man nie, daß ein 
Diphteritiskcanker einen Peſtherd bildet, wel 
cher, je heftiger die Krankheit auftritt, und 
je mehr ſie zunimmt, deſto mehr verderbliche 
Keime ausbünftet und feine Umgebungen in 
hohem Grade gefährdet. 

Daher beſteht bei der Pflege eines 
Diphiperitistranfen eine unſerer wichtigſten 
Aufgaben in der möglichiten Vernichtung der 
von ihm ausgehenden Giftkeime und in der 
Befreiung der Zimmerluft von denſelben. 
Die beim Huſten, Nieſen, Erbrechen und 
Gurgeln ſtattfindenden Ausſonderungen aus 
Mund und Naſe dürfen nie mit der Diele 
oder dem Fußboden in Berührung kommen; 
ſie müſſen ſtets in ein bereit geſtelltes, zur 
Hälfte mit Waſſer oder wenn möglich, mit 
3—5prozentiger Karbollöſung gefülltes Ge⸗ 
fäß entleert werden, welches täglich mehrmals 
zu reinigen if. Denn in den Dielenrigen 
und im Fußboden ſammeln ſich die Pilzkeime 
an, vertrocknen und werden beim Ausſegen 


des Zimmers mit dem Staub elngeathmet 
und zu Urhebern neuer Diphtheritis⸗Erkran⸗ 
kungen. Beherzige man ſtets, daß in engen 
überfüllten Räumen, in Schmutz und Unrath 
dieſe Seuche am üppigſten gedeiht, daher 
ſorge man unaufhaltſam für Reinlichkeit, 
häufige Erneuerung der Wäſche (beſonders 
der Hand⸗ und Taſchentücher) und für gute 
friſche Luft; bel einiger Vorſicht wird es 
dem Kranken wahrlich nicht ſchaden, wenn 
ein Fenſterflügel täglich eine Stunde lang 
offen ſteht! 

Derjenige verſündigte ſich gegen ſeine 
Mitmenſchen, der, wenn die Krankheit in 
ſeinem Hauſe herrſcht, anderer Leute Kinder 
ſein Zimmer betreten läßt; auf dieſem Wege 
wird auf dem Lande die Diphtheritis am 
gewöhnlichſten verſchleppt. — Bel Todes⸗ 
fällen in Folge dieſer Krankheit möge das 
Trauergeleit ſich nie im Wohnhaus des 
Verſtorbenen verſammeln und der namentlich 
auf dem Lande ſo übliche Leichenſchmaus 
gänzlich unterbleiben. Man unterlaſſe es, 
die Leiche zur Schau zu ſtellen, verſchließe 
ſie vielmehr alsbald im Sarg und verwehre 
Kindern den Zutritt, 


Mit Eſſigdämpfen oder Wachholder⸗ 


räucherungen wird der Zweck, ſchlechte Luft 
zu verbeſſern, nicht erreicht; beſſer eignen ſich 
wlederholte Beſprengungen der Dielen und 
Betten mit Sprozentiger Karbollöſung. 

Die ſchon während der Krankheit un⸗ 
abläſſig gehandhabte Desinfektion der Krank ⸗ 
heitskeime ſoll nach ihrem Ablauf auf's 
Gründlichſte wiederholt werden. Kleinere 
ſchadhaft gewordene Wäſcheſtlucke und Stroh⸗ 
lager find zu verbrennen, die ſämmtllche 
gebrauchte Bett: und Leibwäſche iſt mit einer 
10prozentigen Löſung von grüner Seife zu 
waſchen, ebenſo die Beitſtellen, Stühle und 
Dielen abzurelben; das Zimmer werde 24 
Stunden lang gelüftet und mit Chlorkalk⸗ 


dämpfen geräuchert, in böſen Fällen ſind 


die Tapeten abzurelßen, die Wände friſch zu 
tünchen und dann neu zu tapezieren. Durch 
ſolche Vorſichtsmaßregeln dürfen wir in den 
meiſten Fällen hoffen, verderblichen Famillen⸗ 
ſeuchen vorzubeugen. 

Bei der Diphtheritis beſtehen unſere 
Hauptaufgaben nächſt der Krankenbehandlung 
in der thunlichſten Abſchließung des Kranken 
und der möglichſten Vernichtung der von 
ihm abgeſonderten Krankheltaſtoffe. 


Ungeshranik, 


— Wir wollen nicht unterlaſſen, darauf 

aufmerkſam zu machen, daß die Herren 
Armenvorſteher die Bücher zur Deklaration 
der Mitgliedsbeiträge für den Lodzer Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Verein bereits übernommen und 
auch theilweiſe ſchon mit Aufnahme von 
Deklarationen begonnen haben. Wir ver⸗ 
weſſen auf den in unſerer Donnerſtagsnum⸗ 
mer veröffentlichten Aufruf des Verwaltungs⸗ 
raths und legen auch unſererſeits denjenigen 
unſerer wohlhabenden Mitbürger, welche 
bisher noch gar nichts oder doch nur herzlich 
wenig gezahlt haben, unjere Armenftage 
recht dringend ans Herz und hoffen, daß 
dieſelben, eingedenk des alten Spruches 
„Wohlihun trägt Zinſen“, in Zukunft ihre 
Caſchen ein wenig weiter öffnen werden. 
— Zollerhöhung. Laut Meldung der 
Neſidenzblätter iſt dem Finanzminlſterlum 
das Projekt einer neuen Zolltarlferhöhung 
auf aus dem Auslande importirte lito⸗ 
geaphirte Blanquets, Etiketten u. ſ. w. 
zugegangen. 

— Ueberfall. Ein in der Poznanskl'⸗ 
ſchen Fabrik beſchäftigter Arbeiter in vorge⸗ 
ruͤckten Jahren hatte ſich am Donnerſtag 
Abend nach erfolgter Lohnauszahlung längere 
Zeit in einer in der Nähe der Fabrlk be⸗ 
legenen Schankwirthſchaft aufgehalten und 
ſodann in ziemlich berauſchtem Zuſtande den 
Heimweg angetreten. An der Ecke der 
Konſtantiner⸗ und Dlugaſtraße wurde der⸗ 
ſelbe von einigen Strolchen angefallen und 
nicht nur ſeiner geringen Baarſchaft und 
feiner noch ziemlich neuen Stiefel beraubt, 
ſondern auch in einer Wolfe mißhandelt, 
daß er bewußtlos liegen blieb und nach 
ſeiner Auffindung in das Hoſpital gebracht 
werden mußte. Von den Uebelthätern hat 
man leider keine Spur. 

— Praltiſche Art, einzuheizen. Die 
Steinkohlen geben mehr Hitze, wenn man 
eim Einlegen nicht die friſchen Kohlen auf 
die bereits im Oſen befindlichen wirft, wie 
dies allgemein üblich iſt, ſondern die letzteren, 
wenn ſie ordentlich durchgebrannt ſind, nach 
dem hinteren Thelle des Ofens ſchlebt und 
die friſchen Kohlen dann vorne gegen die 
giüthende Schicht legt, ſodaß fie nur auf 
ever Seite mit derſelben in Berührung 
kommen. Hierdurch erzielt man, daß die 
den friſchen Kohlen entfteigende Gaſe über 
die glühenden Kohlen hinſtreſchen und bereits 
auf dieſem Wege verbrannt und nußbar 
gemacht werden, während ſie bei dem erſt 


— 


Beilage zu Nr. 64 des 


Lodzer Tageblatt 


Ihr neir lng. 


Von 
Victor Hahn. 


Schon ſeit neun Monaten lag ſie 
krank darnieder. Die erſte Nachricht von 
ihrer Erkrankung war durch die plötzlich 
eingetretene Repertoirſtörung in's Publikum 
gedrungen. Später brachten auch die Jour⸗ 
nale in kurzen Notizen die Mittheilung, 
daß die kleine Karin wahrſcheinlich infolge 
einer Erkältung ſeit einigen Tagen an das 
Bett gefeſſelt ſei. Hoffentlich werde die 
jugendkräftige Natur der talentirten Künſt⸗ 


lerin die kleine Indispoſition bald über⸗ 
winden, es dürfte vorausſichtlich raſch wieder 


beſſer und ſie der Kunſt und deren Freunden 
zurückgegeben werden u. ſ. w. 

Es wurde aber nicht beſſer. 

Karin ging es, wie es vielen Kranken 
zu gehen pflegt. Anfangs bildete ihre Er⸗ 
krankung das Tagesgeſpräch, man bedauerte 


fie, zog täglich Erkundigungen über ihr 
Befinden ein — aber als letztere immer 


gleichförmig lauteten, wurde dies ihren 
Bewunderern und guten Freunden etwas 


langweilig. Die Anfragen, die in Karins 
Wohnung einliefen, wurden immer ſpär⸗ 
licher und einige Wochen nach ihrer Er⸗ 


krankung war Karin beinahe vergeſſen. 


Aber nicht von allen; vom alten 


Martin ganz gewiß nicht... Der alte 
Martin war ein Männchen von kaum 


vier Fuß Höhe, melches meiſtens ganz 


abſcheulich von ſchlechtem Tabak zu duften 
pflegte, aber im übrigen den Beweis lieferte, 
daß au 
Herz beſitzen könnte, ein großes, gutes und 
frommes Herz, in welchem die Erfahrung 
eines Greiſes mit der Unſchuld eines Kindes 
gepaart war. Auch in ſeinem Verhältniſſe 
zur fleinen Karin hatte ſein gutes Herz 
dabei den Takt geſchlagen. Martin war 
nichts Geringeres als der Souffleur der 
Bühne, auf welcher Katrin den erſten 
Blüthen⸗ und Blumenregen enthufiaſtiſcher 
Huldigungen empfangen hatte, und als ſich 
einmal von einem auf die Bühne ge⸗ 
worfenen Lorberkranze ein kleines Blättchen 
ablöſte und dasſelbe in den Soufleurkaſten 
fiel, drückte es der alte Martin an die 
Lippen und weinte darauf eine Thräne. 
Wet hätte dem Alten eine ſo poetiſche 


ein kleines Weſen ein großes 


Regung zugetraut? Freilich hatte er in 


77% * 


hatte damals ſeine Loge verlaſſen, um ſich⸗ 


dieſem Augenblicke geglaubt, die Lorbeer⸗ nach einem Aktſchluſſe der jungen Künſt⸗ 
kränze und Roſenbouquets, welche eben zu 
Karins Füßen lagen, galten eigentlich ihm, 
| 
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dem alten, kleinen, in ſeinem Kaſten vers 
ſteckten Martin. Denn er war es ja 
geweſen, welcher die junge Künſtlerin aus 
der Morgendämmerung ihres ſtillen Daſeins 
auf jene Mittags höhe künſtleriſchen Schaffens 
gehoben, welche ſie mit ſtolzer Sieges⸗ 
gewißheit bald einzunehmen und zu be⸗ 
haupten verſtanden hatte — bis ſie einem 
tückiſchen Feinde weichen mußte. 
Einem tückiſchen Feinde! 


welchen Schmerzen durchwühlte dieſer 


O mit 


| 


Karins Bruſt, welche mit jedem Tage 


ſchwächer 
ſchien 


als Karin 


und ſchmächtiger zu werden 
. Und der alte Martin, welcher, 
die vielumworbene Künſtlerin 


ihre Freuden zu theilen, ſaß jetzt ſtunden⸗ 


noch war, nicht den Muth beſeſſen hatte, | 


lang im Zimmer der Kranken und ver⸗ 
richtete all' jene kleinen Liebesdienſte, die 0 
N kleine Zimmer auf das Krankenbett fielen. 


nur ein Vater einem geliebten Kinde zu 
leiſten verſteht 
rothgeweinten Augen in die Krankenſtube; 


Tabak zu entſchuldigen, der ihn noch um 
ſein liebes Augenlicht bringen würde — 
obgleich er ſich ſchon ſeit Wochen Karin 
zu Liebe von ſeiner Pfeife entwöhnt hatte, 
denn vom Arzte waren einige Anſpielungen 
gemacht worden, daß der ihm entſtrömende 


Er kam zwar oft mit 


aber er wußte ſich ſtets mit dem ſchlechten 


Tabakgeruch der Kranken nichts weniger 


als zuträglich jet. 


Martin hatte früher ſelbſt nicht ge⸗ 
wußt, welch' hervorragendes Plaudertalent 


er beſüße. Was wußte er nun der armen | 


Karin nicht alles zu erzählen — vom 
Theater, dem ſie nun ſchon ſo lange fern 


mit einem Male vergefjen hatten, von der 


war, von ihren guten Freunden, die ſie 
hohe Lied der Liebe 


wunderſchönen, frühlingsſonnigen Welt, die 
ſie mit der ganzen Kraft ihres jungen 
Herzens liebte, ihres Herzens, deſſen Pochen 


ſchon ſeit Monaten recht ſchwach geworden 
Be are 0) fo hübſch wäre? 


war. 


Von einer gewiſſen Perſon mußte er 
ihr jedoch am häufigſten erzählen. Von 
Alfred. Zum erſten Mal hatte ſie Alfred 
an ihrem Benefizabend hinter den Cou⸗ 


liſſen, und zwar in ihrer gerade in einen 


dacht? 


kleinen Blumengarten verwandelten Garde⸗ 


tobe kennen gelernt. 
einer hervorragenden Zeitung, und galt 


Er war Redakteur 


als einer der gebildetſten, aber auch ge⸗ 
fürchtetſten Kunſtkritiker der Stadt. Alfred 


lerin vorzuſtellen und dieſer in ſchmeichel⸗ 
hafter Weiſe ſeine Huldigungen zu Füßen 
u legen. Wozu den kurzen Liebesroman 
Bier rekapituliren? Er nahm einen ſehr 
alltäglichen Verlauf. Die jungen Leute 
fanden Gefallen an einander; Alfred hatte 
das junge Mädchen gern, und Karin brachte 
dem jungen Manne den ganzen Liebesſchatz 
ihres reichen jungfräulichen Herzens ent; 
gegen. Im Sommer, knapp vor Schluß 
einer ſehr anſtrengend geweſenen Saiſon, 
hatte ſie jedoch zu kränkeln begonnen. 
Alfred hatte ſeit jeher eine unüberwindliche 
Averſion gegen bleichſüchtige Perſonen ge⸗ 
habt. Er brach mit Karin zwar nicht 
ſofort, aber ſeine Beſuche wurden immer 
ſpärlicher. Jetzt hatte er ſich ſchon ſeit 
mehr als drei Monaten im Zimmer der 
Todtkranken nicht blicken laſſen. 

. . . Es waren die erſten warmen 
Frühlingsſonnenſtrahlen, die ſchräg in das 


Lächelnd ſchaute Karin in die thränen⸗ 
umflorten Augen des alten Soufleurs, der 
ihr ſchmales Händchen umfaßt hielt und 
ſie mit bebender Stimme unterbrechen 
wollte, als ſie mit dem Freunde von ihrem 
bevorſtehenden Tode ſprach, mit ſo ruhiger 
Heiterkeit, als plauderte ſie von dem 
nächſten Künſtlerball, deſſen Königin ſie 
zu werden hoffte. Für ſie hatte der Tod 
nichts Furchtbares. Sie hatte ſich nichts vor⸗ 
zuwerfen — es ſei denn jene einzige große 
Liebe, die ſie zu Alfred gehegt, und um 
die ſie nun das Geſchick betrogen. Au⸗ 
fänglich hatte ſie darob geweint. Jeßft 
hatte ſie ſich die Dinge nüchterner zurecht⸗ 
gelegt — Sie war ja eine Sterbende; 
ausgeſungen, ausgeklungen war für fie das 

Und wieder fragte ſie nach Alfred. 
Wann hatte ihn Martin zum letzten Mal 
geſehen? . Geſtern Wo 
Im Kaffee hauſe ... Und ob er noch immer 
Martin hat ihn 
niemals hübſch gefunden Mit wem 
er geplaudert! . Mit einigen Kolle⸗ 
gen ... Und —und—ob er wohl an die 
arme kleine Karin auch ein wenig ge⸗ 


Martin war nicht Alfreds Freund. 
Seit Karins Erkrankung haßte er ihn 
ſogar. Aber nicht um alle Schäße dieſer 
Erde hätte er eine Lüge geſprochen, und 
er antwortete der Kranknn 


„Ja er ſprach von Dir.“ 

„O, ich wußte es ja 
mich beſuchen?“ 

„Davon ſprach der junge Herr nichts.“ 

„Ja, wovon erzählte er denn!“ 

„Frag nicht.“ 

„Warum nicht?“ Er ſprach gewiß 
nicht ſchlecht von mir. Es war nie alfrebs 
Art, von einer Frau ſchlecht zu ſprechen 
wie viel weniger von einer Kranken, Ver⸗ 
laſſenen, der er einſt fo nahe geſtanden 
Alſo ſprich, Martin — was erzählte er 
über mich!“ 

„Quäle mich nicht, Engel . .* 

„Quäle Du mich nicht ... Laſſ' 
mich nicht lange fragen .. . Mir ſchmerzt 
die Bruſt .* 

„Du Arme!“ 

„Bedauere mich nicht — ſprich!“ 


Er wird 


nicht. 
„Wie? Du weinſt!“ 


gekommen. 
2800 kann nicht, mein Kind, ich kann 


„Ich? „ 
„Nun, meinen 
„Wie?“ 

Ich möcht' ihn gar ſo gerne hören! 
Was er wohl über mich geſchrieben haben 
mag? Ja, Martin, ſelbſt auf dem Sterbe⸗ 
bette bin ich noch eitel .. . Ich laſſe ihn 
bitten, recht ſchön bitten, ihn mir vor⸗ 
zuleſen .. Er wird mir die Bitte ge · 
währen .. Sag' ihm, fie käme von 
einer Sterbenden 


.. . Nekrolog.“ 


Eine Stunde ſpäter ſaß Alfred wieder 
vor dem Bette Karin's in dem kleinen 
Zimmer, das er ſeit drei Monaten nicht 
mehr betreten hatte. Martin pe ihm 
mitgetheilt, aus welchem Grunde ihn Karin 
zu ſprechen gewünſcht ... und er war 
Noch hatte er kein Wörtlein 
geſprochen; beim Anblick der Kranken ſchien 
ihm ſeine Kehle zugeſchnürt. 


hätte er laut aufgeweint. 


— In der That rannen dem Alten 


zwei dicke Thränen über die Wangen. 


„Du haſt mich noch nie belogen, 
Martin thu' mir die Liebe und erzähle. 


Aber die Wahrheit! Du weißt, ich würde 
Dir's ja anſehen, wenn Du lügeſt. Sprich!“ 

„Nun, wenn Du es durchaus wiſſen 
willſt, Karin — er erzählte eigentlich gar 
nichts, ſondern —“ 

„— Sondern!“ 

„Er las etwas vor.“ 

„Was las er vor? Was?“ 

„Er las vor ..“ 

„Nun?“ 

„Deinen Nekrolog.“ 

Der alte Mann hatte dieſe letzten 
Worte nur vor ſich hingeflüſtert; aber 
Karin, deren Auge angſtvoll an ſeinen 
Lippen gehangen war, hatte ihn verſtanden. 
Im Krankenzimmer war es ſtill geworden, 
todtſtill. Nur die Sonnenſtäubchen führten 
ihre Tänze auf und huſchten auf der roſen⸗ 
farbigen Seidendecke, welche die ſchmäch⸗ 
tigen Glieder der Kranken bedeckten, munter 
auf und nieder 

Martin hatte die Augen zu Boden 
geſchlagen. Er wagte es kaum Karin in's 
Auge zu blicken. Wie hatte ſie die Mit⸗ 
theilung aufgenommen, daß Alfred bereits 
ihren Nekrolog für ſeine Zeitung auf dem 
Schreibtiſche liegen habe und nur noch die 
Nachricht von ihrem Tode abwarte, um 
ſeine jüngſte journaliſtiſche Arbeit zu publi⸗ 
ziren? Eine Minute ſchlich träge dahin; 
da fühlte er einen leiſen Druck der Hand 
... Er ſah auf und bemerkte Karins 
Lippen von einem holden Lächeln verklärt. 

„Willſt Du mir einen Gefallen er⸗ 
weiſen, lieber Martin?“ 

„O Karin!“ 

„Geh' zu Alfred. 

— Er nickte ſtumm. 

„Und ſag' ihm, daß er kommen ſoll!“ 

Ja!“ 


. Willſt Du f- 


„Daß er gleich kommen ſoll, wenn er 
ich uch einmal ſehen will.“ 

„Kind!“ 9 

„Und er ſoll es mitbringen..“ 

„Mitbringen? Was ?“ f 

„Dasjenige, wovon Du ſprachſt 


mich geſchrieben 


Am liebſten 


Und Alfred las. Ein Lehrer der Vor⸗ 
tragekunſt wäre mit ihm gewiß nicht 
zufrieden geweſen ... Denn feine Stimme 
wurde nicht ſelten durch heſtiges Schluchzen 
erſtickt, die Buchſtaben tanzten vor ſeinen 
Augen — kurz, er las herzlich ſchlecht. 
Aber Karin hatte ihn dennoch verſtanden. 

Während er las, hatte er nicht den 
Muth beſeſſen, der Kranken ins Antlitz zu 
zu blicken, und ſo auch nicht bemerkt, wie 
dasſelbe immer bleicher und bleicher, die 
Augen müder und müder wurden und 
endlich langſam ganz zufielen, wie ihre 
Lippen ſich aufeinauder preßten, und über 
Karins Antlitz mit einem Mal eine ver⸗ 
klärte Ruhe gebreitet lag. Jetzt hatte er 
das Manujkript ſinken laſſen, unter Thränen 
ſchaute er zu Karin empor — und ein 
lauter Aufſchrei entrang ſich ſeinen 
Lippen 

Martin, welcher im Nebenzimmer ges 


weilt hatte, ſtürzte in das Gemach und 


. . . Was Karin ihm alles erzählte, 
hörte er kaum. Es war ihm, als tanzten 
und funkelten tauſend Sterne vor ſeinem 


Auge. Er fühlte einen warmen Hauch 


Da war's ihm, als würde dieſer Kuß 


eilte an das Bett der Kranken. Langſam 
ging die Mürzſonne zu Rüſte. Ihre letzten 
Strahlen färbten purpurn die bleiche Hülle 


uch einer Todten und die verſtörten Züge eines 
auf feiner Hand ... Das war ein heißer 
Kuß Karin's, den fie auf dieſelbe gepreßt. 


die finſtere Nacht erhellen, die ihn ſeit 
ſeinem Eintritte in das Krankenzimmer 
umfangen hatte, und mit einem Mal war 


es ihm auch klar geworden, daß ſein Herz, 


haben glaubte, für Karin doch noch immer 
nicht gar ſo gleichgiltig ſchlug, als wie er 
ſich ſelbſt gerne eingeredet hätte. Jetzt 
würde er ſein Herzblut dahingegeben haben, 
die Sterbende dem Tode abzuringen. 


daß ihr die Pointe fehle. 
welches die arme Kleine längſt vergeſſen zu 


Wie eine friſch gebrochene Roſe, kaum 
berührt vom verwelkenden Hauche, lag dieſe 


jetzt in ihren Kiſſen. 


Es ſchien beinahe, 


als hätte ihr die Stunde des Wiederſehens 
mit Alfred all' die wunderholde Schönheit 


wiedergegeben, 
hatte. 


welche ſie einſt verklärt 
Sogar eine ſaufte Röthe bedeckte 


für eine Sekunde ihre Wange, als ſie 


lächelnd fragte: 

„Alſo ſo fleißig biſt Du geworden, 
Alfred? Meinen Nekrolog haſt Du be⸗ 
endet? 
gelobt? . .. Sieh, ich bin ſchrecklich neugie⸗ 
rig, Alfred 
Deine Arbeiten vor ... in ſchöneren, 
heiteren Tagen ... Willſt Du's nicht auch 
heute thun, Alfred? ... Willſt Du mir 
nicht den Nachruf vorleſen, den Du mir 
gewidmet? 5 

„Aber Karin! ... Was fällt Dir 
ein, mein Kind) ... Du wirſt nicht 
ſterben, Du meine holde blühende Roſe! 
So unerbittlich kann nicht der Tod ſein, 
daß er Dich uns entriſſe!“ 


mich nur darin auch recht 


Du laſeſt mir ja ſtets 


Mannes, welcher ohnmächtig auf dem 
Teppich vor dem Bette lag. — — 


* * 
* 


Man wird vielleicht dieſer kurzen Ge⸗ 
ſchichte den Vorwurf nicht erſparen können, 
Sei es ſo! 
Sie hat dafür den großen Vorzug, wahr 
zu ſein. 


Ein harmoniſches Finale. 
W. eduard. 


An einem heiteren Frühlingstage des 
Jahres 1698 brachte die kaiſerliche Eſtafette 
dem Medikus Fiſcher in Breslau einen 
wohlverſiegelten Brief. Das war in da» 
maliger Zeit fürwahr ein Ereigniß. Des⸗ 
halb iſt die Neugier auch wohl verzeihlich, 
mit der die 19jährige Tochter, über die 
Achſel des eifrig leſenden Vaters hinweg, 
den Brief zu entziffern ſuchte, der folgenden 
Inhalt hatte: 

„Hochzuverehrender, werther Herr Oheim! 

Geſtrenger Herr Oheim, Ihr werdet 
gnädigſt verzeihen, daß ein Unbekannter es 
wagt, ſich als dero allerunterthänigſter 
neveu einzuführen. Durch einen treuen 
amico, den Balthaſar Müller aus Breslau, 
den Ihr wohl kennen möget, erfuhr ich 
im Geſpräche, daß Eurer ſeligen Ehegatten 
Vater und mein Großvater Brüder waren. 
Ich bin ſtolz darauf, einen ſo berühmten, 


„Er wird es doch ſein. Alfred... hochgelehrten Herrn, wie Ihr einer ſeid, 


Was nützt heute das Klagen 


Weinen? .. Ich fürchte ihn ja nicht.. 


und ich habe es auch gar nicht nöthig, vor 


ihm zu erſchrecken 


Aber jetzt erfülle 


I 
) 


meinen Wunſch, meinen letzten Wunſch, 
Alfred, und lies mir vor, was Du über Geige hat einen guten Klang. In den 


| 


1 


und als Oheim zu haben. Mich dünket aber, 


Ihr braucht Euch meiner auch nicht zu 
ſchämen, meine Kunſtreiſe durch ganz Italia 
habe ich beendet, meine ſelbſt komponirten 
Canzonen werden gern geſungen und meine 


größeren Städten, jo ich passire, habe ich 
ſchon manch ſchön Goldftück eingeheimiet 


und ich hoffe auch in Breslau, wohin ich 
nunmehro zu kommen gedenke, wird meine 
neue Art, den Bogen zu führen, allſeitig 
gefallen. So Ihr etz möget, wertheſter 
Herr Oheim, würde ich nicht unterlaflen, 
Ew. Wohlgeboren meine devoteste Auf⸗ 
wartung zu machen. Ich träfe, ſo kein 
Unfall meiner Reiſe hinderlich iſt, Montag 
vor Oſtern in Breslau bei Euch ein. Be⸗ 
ſagter Balthaſar Müller zeigete mir auch 
das Portrait einer Jungfrau, fo Eure 


des Gaſtes, den man heute erwartete, hatte 
der Hausherr noch einige befreundete Fa⸗ 
milien geladen. Es ſchmeichelte ihm, ſeinen 
Freunden Gelegenheit zu geben, einen 
neuen Künftler, der zudem feiner Familie 
angehörte, in ſeinem eigenen Hauſe be⸗ 
wundern zu können. 

Zu den Geladenen gehörte auch der 


Kaufmann Müller im zweiten Stock des⸗ 


ſelben Hauſes mit ſeiner Gattin und 
Tochter Chriſtiane. Als er die Einladung 


Tochter vorſtellen fol. Seit ich das Por- erhalten, hatte er am Schreibtiſch geſeſſen, 


trait erſchauet habe, iſt mir arg Unheil 
widerfahren. Zwei braune Augen ſchauen 


mich an bei Wachen und bei Träumen, 
alſo daß ich ihnen nicht entrinnen mag; 
und obſchon mir der amico dabei eine gar 


traurige Geſchichte erzählte von einem reizen⸗ 


den Troßköpflein, das durchaus nicht das 


ſeine werden mochte, ſo erhöhte dies nur 
den Zauber, ſo mich gefangen hält. So 
habet, Herr Oheim, Erbarmen und gebet 
mir die Erlaubniß, das lebende Bildniß 
zu ſchauen, deſſen Portrait ſchon ſo viel 
Unheil geſtiftet. Bis dahin verharre ich 
unter den devotesten Grüßen an Ew. 
Wohlgeboren und wenn ſie es geſtattet auch 
an die holde, braunäugige Fee als dero. 
Unterthänigſter neveu 
N Mathias Selbſt.“ 

„Siehſt Du, Urſula,“ ſprach der 
Vater, „Du hätteſt nicht ſollen ſo ſpröde 
ſein zu dem Balthaſar Müller. Er wäre 
keine ſchlechte Parthie geweſen, der Sohn 
eines angeſehenen Kg der ſchon 


tüchtig ſei, um felbft Handelsverträge in 


fernem Lande abſchließen zu können.“ 

„Ach!“ erwiderte Urſula mit ſichtlichem 
Spotte, „der arme Balthaſar mit paus⸗ 
bäckigem Geſicht mag am Ende dafür ſchon 
ganz recht ſein, ich — für mein Theil — 
mochte einmal keinen Vertrag mit ihm 
machen und damit punktum. Aber,“ fügte 
ſie plötzlich ſchüchtern werdend hinzu, „was 
iſt bas für eine neue Verwandtſchaft, Vater, 
habt Ihr ein Wiſſen von dem Matthias 
Selbſt!“ 

„Doch,“ entgegnete der Alte, „Deine 
ſelige Mutter hat mir von einem Matthias 
Selbſt erzählet, als einzigem Sohne ihres 
Vetters in Aachen. Nun ſcheint aus ihm 
ein Künſtler geworden zu ſein. Du huldigſt 
ja auch Frau Muſika, — ſoll ich ihm 
ſchreiben, er ſoll kommen, um meine Urſula 
durch ſeine edle Kunſt zu erfreuen?“ 

„Wir wollen ſehen,“ ſagte das 
Mädchen und ſchlüpfte zur Thür hinaus. 

Am Abend deſſelbigen Tages, als 
Urſula ſich anſchickte zur Ruhe zu gehen, 
blickte ſie prüfend in den Spiegel und ſie mußte 
zufrieden ſein mit dem Bilde, welches er 
ihr zurückwarf. Aber ein Künſtler mußte 
ſicher auch ein ſchöner Menſch ſein; mit 
Locken und dunklen Augen, dachte ſie ſich 
ihn, und was für zierliche Worte erſt in 
dem Briefe von Matthias Selbſt ſtanden! 
00 verſtand ſie der Balthaſar nicht zu 
etzen. . 0 
Der Sonntag vor Oſtern war. heraus 
gekommen. In dem Hauſe auf der Albrecht⸗ 
ſtraße beim Medikus Fiſcher ging es ſchon 
am Morgen gar geſchäftig zu. Zu Ehren 


um an den Organiſten von St. Nikolai 
zu ſchreiben. Chriſtiane ging Sonntags 
nämlich ſtets den weiten Weg zur Pfarr⸗ 
kirche von St. Nikslai, um dem klang⸗ 
vollen Orgelſpiel des Organiſten Matthias 
zu lauſchen und wünſchte nun Unterricht 
im Geſange bei ihm zu nehmen. Deshalb 
hatte der Vater den Mann punkt 5 Uhr 
an ſich beſtellt, um das Weitere zu verein» 
aren. Um 6 Uhr ſollten ſie drunten bei 
Dr. Fiſcher erſcheinen, da konnte die Sache 
vorher noch erledigt werden. 

Pünktlich um 5 Uhr erſtieg ein junger, 
vornehm ausſehender Mann die Treppen 
des Hauſes. Als er im erſten Stock ange⸗ 
langt war, öffnete ſich wie von ſelbſt eine 
Thür, unter welcher eine dralle, roth⸗ 
wangige Dirne erſchien, die Frage ſtellend: 

„Sind Sie der Herr Matthias 
Selbſt?“ 5 

„Freilich bin ich der, — gab der 
Gefragte zurück. 

„Dann bitte ich einzutreten, die Herr⸗ 
ſchaften erwarten Sie bereits.“ 

Ohne weiteres überſchritt der junge 
Mann die gaſtliche Schwelle. Nicht lange 
währte es, da that ſich die Thür auf und 
herein kam Dr. Fiſcher mit derſelben Frage, 
welche rorhin die Magd dem jungen Mann 
vorgelegt hatte: 

„Alſo Ihr ſeid der Matthias Selbft.* 


Gewiß bin ich es in eigenſter Perſon, 
auf Ihre mir ſehr ehrenwerthe Aufforderung, 


Herr — —“ 


„Ach nennt mich nur Oheim. Meine 


ſelige Gattin hat mir ja ſchon von Euch 
erzählet, lieber Matthias;“ fiel ihm — 


in's Wort. 


die Lippen. 

„Euch zu Ehren habe ich noch einige 
Gäſte geladen und ich hoffe, lieber Mat⸗ 
thias, Ihr erzeigt mir, wenn Ihr Euch 
erholt habt, den Gefallen, etwas von Eurer 
Kunſt, Eurem ſuperben Geigenſpiel zum 
beſten zu geben.“ f 

Maathias kam aus der Verwunderung 
nicht heraus. Die familiäre Weiſe ihn 


bar. Er verbeugte ſich höflich und ſprach: 

„Ihre günftige Meinung über u. ich 
iſt mir ſchmeichelhaft, — ich weiß gar 
nicht, wie ich ſolche verdient habe. 
will ich indeß verſuchen, Ihren Erwartungen 
u entſprechen und werde mich auch eifrig 
Bemühen, Ihrer Demoiſelle Tochter von 


Gerne 


der Kunſt der Muſik möglichſt viel bei⸗ 


zubringen.“ a 

„Das könnt Ihr auch beiläufig, er⸗ 
widerte Papa Fiſcher. „Aber wo ſteckt 
denn das Mädel! Ihr entſchuldigt einen 
Augenblick lieber Neffe. 

„Aber ich bin ja nicht“ — erlaubte 
ſich Mathias einzuwerfen, doch Dr. Fiſcher 
war ſchon zur Thür hinaus und ſofort 
wurden im Nebenzimmer Stimmen laut: 
„Urſula, wo biſt Du denn? Es iſt doch 
keine Art, den Matbias jo lange warten 
zu laſſen.“ Dr. Fiſcher trat wieder ein 
und hinter ihm eine hübſche, zierliche, 
ſchlanke Demoiſelle in Reifrock und Schnür⸗ 
bruſt mit einer Fontange auf dem braun⸗ 
lockigen Köpfchen und lieblichen Schelmen⸗ 
augen. Der Vater ſprach, ſie vor Mathias 
hinführend: 

„So, das iſt meine Tochter Urſula. 
Nun ſchaut fie Euch genug an, — ich 
überlafje Euch eine Weile Eurem Schickſal, 
denn die erſten Gäſte werden nun erſcheinen, 
die ich zu empfangen bereit ſein muß, und 
damit verſchwand er. 

Das Anſchauen beſorgten nun die 
beiden Leute allerdings aufs beſte. Ein 
Paar tiefdunkle Augen heſteten ſich durch⸗ 
dringend auf das Geſicht des jungen 
Mädchens, die ihre Brauen gar bald in 
ſcheuem Erröthen zu Erde ſenkte. 

„Erzählet mir etwas von Italien,“ 
begann Urſula endlich, dem ſtummen Ans 
blicken ein Ende machend. 

Mathias gehorchte mit Befremden, 
ſich innerlich befragend, woher die liebliche 
Jer wohl wiſſe, daß er vor drei Jahren 
einen Winter in dem wonnig ſchönen Lande 
zugebracht habe. Das eine gab nun das 
andere; beide thauten mehr und mehr auf 
und unterhielten ſich ſchließlich, als ob ſie 
ſchon Jahrelang Bekannte wären und als 
Dr. Fiſcher mit den erſten Gäſten herein ⸗ 
trat, ſchien ihnen mit dieſer Unterbrechung 
gar nicht gedient zu ſein. 

Die Vorſtellung begann nun durch 
den Hausherrn: „Dies — meine werthen 


Gäſte — iſt ein lieber Neffe von mir, 
Herr Mathias Selbſt, ein züchliger Muſiker, 
ihn wohlgefällig muſternd — Dr. Fiſcher 


der ſpäter die Güte haben wird, uns eine 


Probe ſeiner Fertigkeit zu geben.“ 

„Sie ſind wirklich ſehr gütig, ich 
genoß aber leider nicht den Vorzug, Ihre 
Gattin zu kennen,“ ſagte der junge Mann; 
der Oheimtitel wollte ihm nicht über die 


„Aber, aber“ — warf hier der vers 
blüffte Mathias ein. — — 

„Nur nicht zu beſcheiden, lieber wife 
unterbrach ihn Dr. Fiſcher und weitere 


Gäſte riefen den Hausherrn wieder ab. 


Nun wurde es Matthias klar, daß ſeine 
Perſon der Gegenſtand einer Verwechſelung 
ſei. Ueber den eigentlichen Zuſammen⸗ 
hang zerbrach er ſich vergeblich den Kopf. 
— Große Sorgen machte ihm dieſet 
Wirrwar zwar keineswegs, denn er war 
der ihm aufgedrungenen Rolle nicht im 


geringſten abhold. 
zu empfangen, war ihm unbegreiflich, ſonder⸗ 


Als die letzten der Gäſte erſchien 


| Kaufmann Müller mit feiner Familie. 


Er motivirte das ſpäte Kommen mit der 
Entſchuldigung, daß er auf einen Mann 
vergeblich gewartet hätte, den er auf 5 
Uhr beſtellt habe, um ſich mit ihm wegen 
des Geſangsunterrichts zu beſprechen, den 


ſeine Tochter von ihm zu haben wünſche. 


„Sie willen,“ fuhr er fort, „wie 
mich Unpünktlichkeit außer Faſſung bringen 
kann und ich könnte dieſem Organiſten 
Matthias, von dem meine Chriſtel nun 
einmal partout Unterricht haben will, faſt 
die Thür weiſen, wenn er ſich ſchließlich 
doch noch einfindet. Doch wen haben wir 
ſch. Und die Vorſtellung wiederholte 
ich. 

Ueber unſeres Matthias Züge flog 
ein Lächeln, denn nun war ihm wenigſtens 
klar, wo er eigentlich hingehört hätte. 
Er wollte indeß — nach wie vor — die 
Aufklärung dem Zufall überlaſſen, denn 
zwei braune Augen hielten ihn immer 
mehr gebannt, ſo daß er gar kein Ver⸗ 
langen trug, den Schleier zu lüften. 
Nach dem Abendeſſen brachte Dr. Fiſcher 
eine Geige und regte nochmals Matthias 
an, ihnen nun den zugeſagten Kunſtgenuß 
zu bereiten. 

Prüfend beſah der Aufgeforderte das 
ſchöne Inſtrument und nach einigen voraus⸗ 
geſchickten Accorden und Läufen rauſchte 
eine der ſchönſten Violin⸗Sonaten Corellis 
durch das Zimmer. Nachdem Matthias 
geendet, wurde er mit wärmſtem, ja 
enthuſiaſtiſchem Beifall überſchüttet. Ja 
wahrſcheinlich, man hatte ſich nicht zuviel 
verſprochen, — der junge Mann ſpielte 
beſtrickend ſchön. Nun erbat ſich das ge- 
hobene Publikum ein Lied, denn daß er 
auch in dieſem Sattel feſt ſize, habe ihm 
Urſula ſchon entlockt und es weiter ver⸗ 
breitet. 

Matthias ſandte ſeine dunklen Augen 
durchdringend in jene Ecke, wo die Tochter 
des Hauſes ſtand und ihn faſt unabläſſig 
beobachtete. Dann begann er mit einer 
weichen, ſchmelzenden Stimme ein Lied, 
das ihm ſichtlich aus dem innerſten Herzen 
quoll: 

„Ich hab’ ein holdes Lieb' erſchaut 
Mit braunem Haar und weißer Haut, 
Mit braunen Augen ſchelmengleich, 
Darinnen glänzt mein Himmelreich; 
Mit tiefen Grübchen in den Wangen, 
Zu ihr zieht mich ein ſüß Verlangen 
Zu küſſen ihr den rothen Mund, 
Ihr laut zu künden noch zur Stund; 
„Ich hab' ein holdes Lieb erſchaut, 
Du holdes Lieb' ſei meine Braut!“ 

Jauchzend in Freude und Wonne 

waren die erſten Verſe erklungen, bittend 
und doch, ſiegesgewiß die letzten. Dies 
jenige aber, an die das Lied offenbar 
gerichtet war, hatte die Blicke tief geſenkt. 
Ja, ſo hatte ſie ſich einen Künſtler ge⸗ 
dacht! Zum erſtenmal in ihrem Leben 
brachte fie es nicht über ſich, ihr Troß⸗ 
köpflein aufzuſetzen und den feurigen Blicken 
des Sängers zu enteilen; — gefangen war 
ſie für Zeit und Ewigkeit, das fühlte ſie 
wohl, — ihr Muth war dahin, ihre bis⸗ 
herige Zuverſicht gebrochen. 
Da mit einemmale öffnete ſich die 
Thüre, in derem Rahmen ſich ein lächelnder 
junger Daun in Kniehoſen und Haarbeutel 
zeigte. Ohne Verlegenheit trat er herein, 
war aber ſichtlich überraſcht, eine ſo zahl⸗ 
zeiche Geſellſchaft vor ſich zu ſehen. 


Pesaxıopz u Hszare n leononzız 3oHepr. 


„Könnte ich“ — ſo begann er — 
„Meinen Oheim, Herrn Dr. Fiſcher ſprechen? 
Meine Ankunft hat ſich“ — ſo wandte er 
fi gegen die Gäfte — „leider um einige 
Stunden verſpätet! Ich ſtelle mich der 
Geſellſchaft als Matthias Selbſt, Muſiker 
von Beruf, vor.“ f 

Der noch eben bewunderte Sänger 
und Geiger war nun ſicherlich nicht der 
allein Etſtaunte. Urſula zog ihre Stirn 
in Falten und Dr. Fiſcher blickte von einem 
der jungen Männer zum andern. Matthias 
fand indeß ſeinen Muth plötzlich um 
Hauptesfänge gewachſen und ehe ſich die 
Geſellſchaft von ihrem Erſtaunen zu er⸗ 
holen und jemand zu Wort kommen ver⸗ 
mochte, bat er den Hausherrn und ſeine 
Tochter um eine geheime Unterredung. 

Nach einiger Zeit, in welcher die 
Spannung der Gäſte aufs höchſte geſtiegen 
war, erſchienen die drei wieder in ſichtlich 
heiterſter Stimmung. Dr. Fiſcher nahm 


das Wort und erklärte nun zum großen 


Gaudium der Anweſenden den Sachverhalt 
dergeſtalt, daß der in den zweiten Stock 
zum Kaufmann Müller beſtellte Organiſt 
Mitthias in Gedanken eine Treppe zu 
wenig geſtiegen ſei und daß dieſer die 
Frage des ihm öffnenden Mädchens: „Sind 


Sie der Herr Matthias Selbft“ fo auf- 


gefaßt habe, ob er der Matthias in eigener 
Perſon wäre und er ſich ohne weiteres an 
richtigem Platze gedacht habe. Mehr und 
mehr ſei ihm aber bewußt geworden, daß 
irgend ein Mißverſtändniß obliege, was 
er auch dem Hausherrn — doch ohne Er, 
folg — mitzutheilen verſucht habe; mit 
der Zeit habe er ſich aber in der immer⸗ 
hin eigenthümlichen Rolle gefallen und die 
Aufklärung dem Zufall überlaffen, der 
nun eingetroffen ſei. Dieſe Erklärung 
wurde mit großem Jubel aufgenommen 
und der wirkliche Neffe mit vieler Herz⸗ 
lichkeit begrüßt. Auch ſein Geigenſpiel 
gefiel, jedoch ſchien er nicht jenen weichen, 
berückenden Ton, der dem Organiſten 
Mathias zu eigen war, zu entfalten, 
wenigſtens gelang es ihm nicht mehr, die 
zwei braunen Augen, die er in feinem 
Briefe ſo enthuſiaſtiſch bewunderte, zu er⸗ 
geigen. 

Weiter berichtet die kleine Geſchichte 
nun noch, daß der Organiſt Matthias noch 
recht oft nur eine Treppe in dem wohlbe⸗ 
kannten Hauſe auf der Albrechtſtraße erſtie⸗ 
gen habe und ſtets ſehnſüchtig erwartet 
worden ſei. Dr. Fiſcher habe anfangs 
allerdings ſauer dazu geſehen, allein dem 
Vater gegenüber habe das Töchterchen den 
braunen Sroiköpf wieder aufgeſetzt und das 
Spiel gewonnen. Schließlich ſei aber auch 
dem Papa der tüchtige und liebenswürdige 
Organiſt lieb und werth geworden und das 
endliche „Ja und Amen“ gar gerne geſpro⸗ 
chen worden. A 


4 
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Bunte Chronik. 


— Unter der Spitzmarke: „Eine ganze 
Familie, ixrſiunig“ ſchreibt man aus 
Losnozeno Ilenaypop. 
Bapmana, 5 Mapra 1889 r. 


Scheibbs in Nieder⸗Oeſterreich Folgendes: 
Bei der Bezirkshauptmannſchaft erſchien 
der Bürgermeiſter der Ortsgemeinde Rain⸗ 
berg und erſtattete die Anzeige, daß dort 
eine ganze, aus fünf Perſonen beſtehende 
Familie irrfinnig geworden ſei. Zwei Aerzte 
begaben ſich in Folge dieſer Meldung mit 
zwei Irrenwärtern und Gendarmen nach 
Rainberg. Als die Herten beim betreffen⸗ 
den Hauſe anlangten, fanden ſie daſſelbe 
von einer zahlreichen Menſchenmenge ums 
lagert, welche erzählte, daß man ſchon ſeit 
einigen Tagen keinen Rauch aus den Schorn⸗ 
ſteinen habe aufſteigen ſehen und daß das 
fortwährende Brüllen des Viehes beweiſe, 
daß daſſelbe nicht gefüttert werde. Die 
Erſten, welche ſich in die Nähe des räth⸗ 
ſelhaften Hofes gewagt, ſeien von den Be⸗ 
wohnern deſſelben mit Verwünſchungen und 
entgegengeſchleuderten Gegenſtänden, ja ſelbſt 
mit einem Schuſſe empfangen worden, 
welcher einen Bauer verletzte. Der Bürger⸗ 
meiſter ſprach auch die Vermuthung aus, 
daß ein Verbrechen geſchehen ſei, da ein 
Bauernmädchen Namens Anna Bram ver» 
mißt werde. Man unternahm nun einen 
regelrechten Angriff auf das Haus, wobei 
die Beamten von einigen handfeſten 
Bauernbarſchen unterſtützt wurden. Die 
Herren drangen in das Vorhaus und die 
Küche ein und wurden von einem Schuſſe 
empfangen, welcher glücklicherweiſe Nieman⸗ 
den beſchädigte. Nun entſpann ſich ein 
fürchterlicher Kampf zwiſchen den Beamten 
und den Irtfinnigen, wobef einer der 
Irrenwärter verletzt wurde. Die Irrfinnis 
gen, welche furchtbar ſchrieen, wurden ſchließ⸗ 
lich überwältigt und gefeſſelt. In einer 
Ecke der Wohnſtube kauerte das vermißte 
Mädchen, Anng Bram; daſſelbe lebte, war 
jedoch furchtbar erſchöpft und nahe daran, 
dem Schickſal ihrer Peiniger zu verfallen. 
Sie erzählte, daß ſie die Familie vor drei 
Tagen beſucht habe und ſofort feſtgehalten 
worden ſei und dann Alles mitmachen 
mußte, was die Irrſinnigen trieben. Drei 
Tage hindurch lebte die Familie nur von 
Brot und Aepfeln und genoß dann gar 
nichts mehr, Tag und Nacht wurden unter 
Schreien die Heiligen angerufen, det Teufel 
und Alle, die mit ihm im Bunde ſtehen, 
verwünſcht. Ganze Nächte verbrachte die 
Familie kniend und das Kruzifix küſſend, 
Die Unglücklichen find der 58jährige Joſef 
Artner, Wirihſchaftsbeſißer, fein 27 jähriger 
Sohn und drei Töchter im Alter von 20 
bis 25 Jahren. Dieſelben galten ftetö als 
abergläubiſche Leute; der religiöfe Wahnſinn 
war aber erſt ſeit einer Woche bei ihnen 
aufgetreten, ſie glaubten ſich nämlich von 
einem alten Mütkterchen „verhext“ - 

— Schnell gefunden. Student am 
Telegraphenſchalter: „Hier das Tele gramm 
an meinen werthen Alten: „„Prüfung 
glänzend beſtanden. Schicke ſofort Geld!“ 
Wieviel beträgt es mit der Adreſſe?“ 
„Sechszig Pfennige; aber Sie können noch 
ein Wort beifügen.“ Student: „So! Dann. 
telegraphiren Sie gefälligſt: „Schicke 
ſofort viel Geld!“ 


Sehnellpressendruck von Leopold Zoner. 
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genannten Verfahren des Aufhäufens der 
friſchen Kohlen unbenutzt zum Schor nſtein 
hinausfliegen. 
— Bei Entleerung der Sammelbüchſen 
im erſten Bezirk des Lodzer Wohlthätigkeits⸗ 
Verelns wurden folgende Beträge vorgefunden: 
In der Actlen⸗ Brauerei Karl 
Anſtadr's Erben Ne. 43.35 
bei Herrn Rob. Biedermann „ 9.30 
„ W. Kretſchmer, Reſtaur. „ 1.40 
„ „ Carl W. Gehlig (Filiale) „ 87 
bei Herren Gebr. Gehlig, Brauerei „ 16.30 
in der Handelsbank 5 58 
bel Herrn W. Müller, Deutſches 


Hotel „ 1.53 
Ferd. Meyer — 59 
Gruszezynski, Notar „ 53 
Benndorf, Reſtaurateur „ 1.16 


F. Feder, Flelſchermelſter „ 29.55 


Kamockt, Notar 59 
Maternſcki, Unterſuchungs⸗ 
richter 9. 
= Hordliczka 19 


In der hieſigen St. Johanniskirche 
findet am künftigen Dlenſtag, den 7. (19.) 
März d. J. Vormittags um 11 Uhr die 
Wahl des Paſtor⸗Diakonus für dle hleſige 
evangellſch⸗lutheriſche Johannisgemeinde ſtatt. 


— Unfall. Ein in einer unweit der 
Konſtantiner⸗Chauſſee belegenen Windmühle 
angeſtellter Müllergeſell hatte vorgeſtern beim 
Abladen von Getrelde das Unglück, von 
einer ziemlich hohen Treppe herunterzuſtürzen 
und ſich einen Belnbruch zuzuziehen. 

— Wie macht man überſchwemmie 
Brunnen, Keller und Wohnräume wieder 
nutzbar? Die Ueberſchwemmung der Brun⸗ 
nen iſt namentlich auf dem Lande von ſehr 
bedenklichen Folgen begleitet. Der Brunnen 
befindet ſich hier zumeiſt in nächſter Nähe 
der Düngergrube, und bei Ueberſchwemmun⸗ 
gen wird der Inhalt der Letzteren wohl meiſt 
in den Brunnen geleitet, der dann den 
Sammlungsort für alle möglichen Krankhelts⸗ 
ſtoffe bildet. Mit einem Auspumpen des 
Brunnens allein iſt wenig erreicht, da das 
verpeſtete Sickerwaſſer den Brunnen doch 
bald wieder verunreinigen würde. Dr. Frank 
empfiehln nun die desinfizirende Wirkung 
des Broms der Sache dlenſtbar zu machen. 
Man befeftigt, nachdem der Brunnen mög⸗ 
lichſt ausgepumpt iſt, aber der Brunnenöff⸗ 
nung eine irdene Schüſſel, in die man 50 
bis 100 Gramm feſten Broms (das kg iſt zu 
5 ME in den Droguenhandlungen käuflich) 
ſchüttet. Das Brom dampft an der Luft 
auf, überſtrömt den Rand der Schüſſel, 
fällt in den Brunnen und zerſtört dort nicht 
nut die Fäulnißgaſe in dem waſſerleeren 
Naum, ſondern desinfizirt auch das Waſſer 
und zwar in der ganzen Höhe des Waſſer⸗ 
ſtandes, weil das bromiſche Waſſer ſpeziſtiſch 
ſchwerer iſt, wle das gewöhnliche und in 
Folge deſſen die ganze Waſſerſäule durch⸗ 
dringt. Das Waſſer nimmt dabei allerdings 
einen leſſen Bromgeſchmack an, der aber 
bald wleder vergeht! Im Uebrigen iſt das 
Mittel vollſtändig unſchädlich. — Lagerkeller 
kann man auf ähnliche Weiſe desinſiziren. 
Man ſtellt hier die Schüſſel mit dem Brom 
einfach auf den Erdboden. — Bei Mohn: 
räumen handelt es ſich vor Allem darum, 
alle die Stoffe, die von dem Waſſer durch⸗ 

ſtrömt ſind und die das Waſſer zurückhalten, 
zu entfernen. Man wird ſomit namentlich 
die Dielen aufreißen und das zwiſchen den 
Balkenlagen befindliche Füllmaterlal beſeitigen 
müſſen, ebenſo empfiehlt es ſich, den Putz 
von den Wänden abzuſchlagen, alsdann 
müſſen die Räume mit Koalskörben tüchtig ge⸗ 
heizt werden. Es gilt nun aber nicht blos, die 
Feuchtigkeit durch die Oſtze aus dem Mauer⸗ 
werk u. ſ. w. herauszuziehen, ſondern auch, 
und das iſt fat noch wichtiger, die mit der 
Feuchtigkeit erfüllte Luft möglichſt ſchnell zu 
entfernen. Zu dieſem Zweck kann man in 
den Räumen kleine Mengen gewöhnlichen 
Schleßpulver auſblitzen laſſen. Daß dabei 
die Fenſter geöffnet fein müſſen, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Anwendung waſſeranziehender Salze 
und des gelöſchten Kalkes zum Austrockgen 
iſt ungenügend, da die Wirkung eine zu 
geringe iſt; z. B. können 28 Pfund gelöſch⸗ 
ten Kalkes nur 18 Pfund Waſſer anziehen. 
— Gut abgeführt. Ein in einem 
hieſigen größeren Fabrikcomptoir beſchäftigter 
Buchhalter wurde am Freitag Abend gegen 
11 Uhr an der Ecke der Promenaben: und 
Benedyktenſtraße von einem plötzlich auftau⸗ 
chenden Herrn um Feuer gebeten. Schon 
wollte er, ohne Arges zu denken, dieſen 
Erſuchen nachkommen, als er bemerkte, daß 
hinter der kaum drei Schritte entſernten Ecke 
des Kunitzer'ſchen Bauplatzes ein Geſicht her⸗ 
vorlugte. Blitſchnell durchſchoß ihn nun 
der Gedanke, daß es hier auf ſeine Berau⸗ 
bung abgeſehen ſein könne und ſo zog er es 
vor, ſeinem rauchluſtigen Gegenüber anſtatt 
Feuer einen wuchtigen Schlag mit ſeinem 
Knotenſtock über das Geſicht zu ziehen und 
die Flucht zu ergreifen, die ihm auch gelang. 


— Ein neuer Briefperſchluß. Wie 
Jedem bekannt, iſt es ein Leichtes, mit 
Gummi oder Mundlack verklebte Briefum⸗ 
ſchläge zu öffnen, dazu gehört nur etwas 
Waſſerdampf. Man kann aber auch ohne 
allzu große Mühe verſiegelte Briefe unbe⸗ 
merkt aufmachen, zumal bei Siegellack ge⸗ 
ringerer Güte. Dazu genügt eine entſprechend 
erwärmte Meſſerklinge. Man darf alſo 
jagen, das Brieſgeheimniß ſei eigentlich nur 
durch die Scheu gewahrt, welche glücklicher⸗ 
weiſe die meiſten Menſchen von dem Oeffnen 
fremder Briefe abhält, ſowie auch in man⸗ 
chen Fällen durch die geſetzlichen Beſiim⸗ 
mungen. Unter dieſen Umſtänden iſt ein 
zuverläſſiger Brieſverſchluß, bei welchem jeder 
unbefugte Oeffnungsverſuch die Zerſtörung 
des Umſchlages nach ſich zieht, als ein drin⸗ 
gendes Bedürfniß anzuſehen. Dies veran⸗ 
laßt die „Tägl. Roſch.“, auf den von der 
franzöſiſchen Société pour Pencouragement 
de P'industrie nationale, d. h. von einer 
ſehr angeſehenen Körperſchaft ſehr günſtig 
begutachteten Briefverſchluß von Blanzy und 
Poure in Boulogne⸗ſur⸗Mer hinzuweiſen. 
Der Verſchluß erinnert an jene Knöpfe, 
welche man ohne Näharbeit beſeſtigen kann, 
weil deren Stiel ſich umklappen läßt. Er 
beſteht aus einer dünnen Kupferſcheibe, die 
an ihrem Umfang und in ihrer Mitte eine 
Anzahl umlegbarer Krampen trägt. Zur 
Befeſtigung derſelben, derart, daß die Kram⸗ 
pen ſich umlegen und die Verſchlußklappe 
mit dem übrigen Theil des Umſchlages feſt 
verbinden, dient ein zierliches Werkzeug und 
es erfordert die Arbeit nicht mehr Zeit, als 
die Anbringung eines gewöhnlichen Siegels. 
Die Fabrikanten verſehen die Kupferſchelbe, 
welche nur zwei Dezigramm wiegt, mit den 
gewünſchten Buchſtaben, Worten, Wappen 
u. ſ. w. 

— Alle Freunde des Eisſports ſelen 
hlerdurch darauf aufmerkſam gemacht, daß 
ſowohl auf dem Cykliſtenplatze als auch im 
Waldſchlößchen heute nochmals Elsvergnügen 
stattfinden. Da die Herrſchaft des Winters 
trotz ſeines für die vorgerückte Jahreszeit 
ungewöhnlich ſtrengen Geſichts — wir hatten 
geſtern Morgen 11 Grad Kälte — unmög⸗ 
lich noch lange andauern kann, ſo mögen 
die Freunde des Schlittſchuhlaufens die letz⸗ 
ten Stunden noch gut ausnitzzen. 

— Im Saale des Paradieſes tritt 
heule Abend die Geſellſchaft Matula auf, 
welche bisher im Varlete⸗Theater engagirt 
war und auf dem Gebiete der Gymnaſtik 
Ian Cqullibriſiit wirklich ſtaunenerregendes 
lelſtet. 


Altine Nolize!. 


— Von autoritativer Seite wird dem „St. Pet. 
Herold“ mitgetheilt, daß Fürſtin Hohenlohe ſich 
bereit erklärt hat, der Ruſſiſchen Bank für auswär⸗ 
tigen Handel die von diesem Inſtitut dem verſtor⸗ 
benen Fürſten Peter Sayn⸗Wittgenſtein geliehene 
Summe von 5 Millionen Rubel ohne jegliche gerich⸗ 
liche Procedur zurückzuerſtatten. 

— Der Brand des Zuchthauſes in Kaſſel, von 
dem wir berichteten, hat doch einen ſchlimmeren Aus⸗ 

ang gehabt, als bisher allſeitig angenommen wurde. 
ei der Aufräumung des Schuttes wurden nämlich 
zwei gräßlich verkohlte Leichen aufgefunden, und 
zwar ſind es die zweier Gefangenen, welche nach 
dem Brande bei der Muſterung der Züchtlingsſchaar 
vermißt wurden. Dieſelben heißen Grube und 
Wagner und wurden als Schuhmacher beſchäftigt. 
Bier andere Sträflinge find noch in letzter Minute 
von der Feuerwehr mit eigener Lebensgefahr vom 
ſicheren Feuertode gerettet worden. 

— In Forſt haben ſich zwei Sekundaner des 
dortigen Realgymnaſunns erſchoſſen, Beide im Alter 
von 16 Jahren. 

— In der Rottweiler Pulverfabrik wurden 

durch die Entzündung zweier Werke, laut „Voſſ. 8“, 
7 Perſonen verletzt, 2 ſchwer. 
Von einem eigenartigen Selbſtmord meldet 
die Wiener „Preſſe“ aus Klauſenburg in Sieben⸗ 
bürgen: „Lieutenant Karl Mangefiud vom Riegi⸗ 
mente Karl von Rumänien befahl am Sonnabend 
Nachmittag um 2% Uhr einem Infanteriften, auf 
ihn zu ſchießen. Der Soldat wagte es nicht, den 
Befehl unerfüllt zu laſſen, ſtellte fi) drei Schritte 
weit von dem Lieutenant auf und gab auf Befehl 
einen Schuß aus dem Mannlicher⸗Gewehr ab. Lieu ⸗ 
tenant Mangefius ſank tödtlich getroffen zu Boden 
und ſtarb wenige Minuten darauf. Der Unglücklich 
iſt der Sohn des in den Ruheſtand getretenen 
FM. Mangefius. 

— Wie wir bereits mittheilten, iſt die Kathe⸗ 
drale von Sevilla mit völligem Untergange bedroht. 
Es droht ein ſo bedeutender Theil des alten Baues 
den im Sommer vorigen Jahres eingeſtürzten 
Bögen und Pfeilern nachzufolgen, und die Gefahr 
iſt eine fo große, daß jeder Gedanke an eine thell⸗ 
weiſe Ausbeſſerung aufgegeben werden muß. Graf 
Xiquena, als Leiter der oberſten zuſtändigen Bes 
hörde, hat laut „Frankf. 3.“, dem ſpaniſchen Mi⸗ 
niſterrath einen langen Bericht vorgelegt, welcher 
dahin geht, daß eine „Nekonſtruktion“ der ganzen 
Kathedrale nothwendig ſei. Die Summe, welche 
hierzu erforderlich iſt, wird auf mindeſtens elf Mil⸗ 
lionen Franes angegeben, und dabei erſcheint es 
8 höchſt zweifelhaft, ob ſich ſelbſt durch dieſes 
Opfer das Gebäude wird erhalten laſſen. Der Mi⸗ 
niſterrath hat zunächſt einen zweiten Ausſchuß mit 
dem Auftrage ernannt, die Frage nochmals beſchleu⸗ 
nigt an Ort und Stelle zu prüfen. In allen künſt⸗ 
leriſchen und kunſtliebenden Kreiſen Madrids herrſcht 
begreiflicherweiſe ob der täglich aus Sevilla eintref⸗ 
fenden verzweifelten Nachrichten die größte Aufre⸗ 
gung. Jedenfalls werden ſich die Kortes ſofort nach 
ihrem Wiederzuſammentritt mit der Angelegenheit, 


die durchaus als eine nationale angeſehen wird, 
en. 


Peters 

Während der Fahrt zerſchmetterte ihm eine Telegra⸗ 
phenſtange den Schädel. Wan hatte bemerkt, wie 
Peterſen vom Wagen ſtürzte, hielt den Zug an und 
ſchaffte den Verunglückten in das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus, wo er anderthalb Stunden ſpäter ſtarb. 

— Auf der 10 en Nordbahn fanden un⸗ 
längſt zwei Unglücksfälle Tal. Es ſtießen auf der 
Linie von Valenciennes nach Maubeuge zwei Züge 
zuſammen, wobei der Zugführer getödtet und e 
Zugführer und fünf Reiſende mehr oder weniger 
ſchwer verletzt wurden. Ferner ſtieß bei der Abſahrt 
eines Zuges aus dem Pariſer Nordbahnhof der ab⸗ 
fahrende Zug mit einem anderen zuſammen. Acht 
Reifende wurden verwundet, darunter ein Offizier. 
In Kanſas City find die Ställe der | 


Straßen⸗Eiſenbahngeſelſchaft gänzlich niedergebrannt. 
Das Feuer griff jo raſch um ſich, daß fünf Stall⸗ 
knechte und 87 Mauleſel in den Flammen umkamen. 


Telegruune. 


Petersburg, 15. März. König hat 
den Preis der Raffinade ohne Unterſchled 
auf die Qualität um 15 Kop. pr. Pud 
erhöht. 

Berlin, 15. März. Der „Norddeut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ zufolge iſt ſei⸗ 
tens des Miniſteriums des Innern ein Nor⸗ 
malregulativ betreffend die Erhebung von 
Abgaben für öffentliche Luſtbarkeiten auf⸗ 
geſtellt worden. 

Berlin, 15. März. Die „Berliner 
Politiſchen Nachrichten“ ſchreiben: Die Zu⸗ 
nahme von Seeunglücksfällen und die damit 
verbundenen Verluſte an Menſchenleben, die 
von den zuſtändigen Seeämtern auf die 
mangelhafte Ausrüſtung der Schiffe mit 
Booten und ſonſtigen Rettungsgeräthen zu⸗ 
rückgeführt werden, haben den Reichskanzler 
veranlaßt, die geſetzliche Regelung der Aus⸗ 
rüſtung der deutſchen Kauffahrteiſchiffe mit 
Booten wieder aufzunehmen. Der dieſe Frage 
regelnde Geſetzentwurf entipricht im weſent⸗ 
lichen dem im Jahre 1878 vorgelegten. 

Wien, 15, März. (Nord. Tel.⸗Agent.) 
Das hartnäckig verbreitete Gerücht vom Selbſt⸗ 
morde des Königs Milan wird entſchieden 
dementiet. 

Der König verläßt am Montag oder 
Dienftag Serbien. 

Wien, 15. März. Die ungariſchen 
Oppoſitionsblättern entſtammende Nachricht 
über militäriſche Vorbereitungen Oeſterreich⸗ 
Ungarns an der ſerbiſchen Grenze, welche 
trotz von autoriſirter Seite bereits erhobenen 
Widerſpruchs von neuem verbreitet worden 
iſt, wird in competenten Kreiſen als voll⸗ 
ſtändig erfunden und durchaus unbegründet 
bezeichnet. 

Paris, 15. März. Die Majforität 
der Kammer für die Verfolgung von La⸗ 
guerre, Lalſant und Turquet beſtand aus 
317 Republikanern, die Minorität aus 162 
Conſervativen, 17 Boulangiſten und 35 Re⸗ 
publikanern. 49 Deputirte enthielten ſich 
der Abſtimmung oder fehlten. Bis heute 
früh war keine weitere Verhaftung erfolgt. 
Die meiſten republikaniſchen Journale billigen 
die Ermächtigung. „Paix“ und „XIme 
Slecle“ bedauern fie als antiliberale Maß⸗ 
regel; die conſervativen Blätter werfen den 
Republikanern vor, dieſelben hätten mit ihren 
Principien gebrochen. Das boulangiſtiſche 
Blatt „La Preſſe“ nennt den Tag einen für 
den Boulangismus wunderbar guten; deſſen 
Wahlprogramm ſei vervollſtändigt. „Clal⸗ 
ron“, das Organ der Patriotenliga, ſagt, jetzt 
habe Boulanger das Wort, er müße zum 
Lande ſprechen. 

Paris, 15. März. Kriegsminister 
Freycinet verſieht neben feinem Reſſort ine 
terimiſtiſch das Marineminiftertum, welches 
durch den plötzlichen Tod Jaures erledigt iſt. 

In den Arrondiſſements Lille und 
Cambrai ſtriken die Arbeiter aufs neue. 
In Roubaix wird ein allgemeiner Strike, 
der etwa 100,000 Arbeiter umfafjen würde, 
befürchtet. Auch die Lage in Armentiètes 
iſt wieder eine ernſtere geworden. 

Paris, 15. März. Die geſtrige Kam⸗ 
merſitzung war äußerſt ſtürmiſch. Sie endete 
erſt um 7½ Uhr Abends. Sevaiſtre und 
Le Hériſſe wurden mit der Cenſur belegt. 
Laguerre's Rede war äußert heftig. Er 
betheuerte den Republikanismus der Bou⸗ 
langiſten: „Wir wollen nur die Republik 
zu einer geſunden machen, ſie von Euch und 


der jetzigen Verfaſſung befreien. Wir haben 
das Volk für uns, Ihr ſeid Rebellen gegen 
das allgemeine Stimmrecht, Ihr wollt Euch 
wegen der Wahl Bonlanger's rächen.“ Der 
Berichterſtatter Arène machte biſſige Ber 
merkungen über den Verkehr Boulangers 
und ſeiner Anhänger mit der Ariſtokratle 
und den Bonapartiſten. Er beſchuldigte die 
Patriotenliga, auf den Bürgerkrieg hinzu⸗ 
arbeiten. Caſſagnac rief aus: „Geht offen 
zuwerke, ſchlagt das Haupt, ſtellt Boulanger 
vor Gericht!“ — Ein Gerücht beſagt, die 
Verhaftung Naquet's, Turquet's, Laguerre's, 
Lalſant's, Déroulède's und Nichard's, des 
Secretärs der Patriotenliga, ſtehe bevor. 

London, 15. März. Das „Bureau 
Reuter“ meldet aus Malta: Das bei Co⸗ 
mino geſtrandete engliſche Panzerſchlff „Sul⸗ 
tan“ iſt geſunken. 

Rom, 15. März. Anläßlich des Ge⸗ 
burtsfeſtes des Königs gab der Miniſterprä⸗ 
ſident Crispl ein Diner, zu welchem bie 
Diplomaten, die Miniſter und die Präfidenten 
belder Häuſer des Parlaments geladen waren. 
Der Doyen des diplomatiſchen Corps, Bot⸗ 
ſchafter Graf Uexküll, brachte einen Trink⸗ 
ſpruch auf den König, Crlspi denjenlgen auf 
die Oberhäupter der verbündeten und be⸗ 
freundeten Nationen, auf deren Glück, ſowle 
auf das Glück ihrer Völker aus. . 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Heuser aus Berlin, 
— Landmann aus Fürth. — Laski aus Czę- 
stochau. — Sittenfeld aus Thorn. — Kuck aus 
Warschau, - 

Hotel Victoria Hert Herz aus Czgstochau. 
— Inwald aus Bendzin. — Plawski und Lalzan 
aus Dünaburg. — Dawidowski aus Wilna. 

Hotel Mannteufel. Herr Matrasow aus 
Petrikau. — Rosenblum aus Warschau. 

Hötel de Pologne. Herr Dgbrowski, Gins- 
berg, Pinkus, Kohn, Milobgdzki und Apfelbaum 
aus Warschau. — Strielecki aus Kremolin. — 
Popowaki und Dediulin aus Petrikau. — Nusinow, 
Bobab, Wasilkow und Stokowski aus Piaskowice, 


ä——u:—PU —̃———ẽ—ʒc-́—Kũʒe—— ³ — 
Notizen 
über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zeit vom 9. bis 16. März. 


(Evangeliſche Conſeſſion). 
(Alte Trinitalls⸗Gemelnbe.) 


B 


Tauſen Eobesfälle 
iů 9] ame 
2) 8 | mann. weibl. |männt. | weis. 
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Während dieſer Beil wurden 2 todtgeborene 
Kinder angemeldet. 


Verſtorbene. 

Elfriede Martha Klausner 8 Monate, Qu 
Hortwecker 5 Monate, Pauline Ratte 38 
Lydia Aurelie Hermanns 18 Tage, Selma 
6 Jahre, Magdalene Sauer 70 Jahre, Marie 
Emilie Kunze 43. Jahre, nard Hoffmann 2¼ 
Jahre, Julianne Hamann 64 Jahre, Alexander 
Bormann 3 Monate, Alexander Schwanke 6 Mo⸗ 
nate, Elſa Martha Samann 5 Monate, Emilie 
Seine 81 Jahre. 


Oluawil⸗ Preis. 


Warſchan, den 15. März 1889: 

78% mit Aeiſe Rop. uu 9% 
Verhältniß des Garniec zum Wedro 100307 
En gros pr. Webro 820 —326—267—269) 8% 
Detall⸗Preis p. „ 832—838—271—278 57 


j Für (80) 
Taube u. Schwerhörige. 
Eine Perſon, welche durch ein einfaches 
Mittel von 23jähriger Taubheit und Ohren⸗ 
geräuſchen geheilt wurde, iſt bereit, eine 
Beſchreibung deſſelben in deutſcher Sprache 
Jedem gratis zu überſenden. 
Adr.: Nicholson, Wien IX., Kollngasse 4. 


Coursberichl. 


Berlin, den 16. März 1889. 
100 Rubel — 216 M. 60 
Ultimo — 216 M. 50 
Warſchau, den 16. März 1889. 


Belm 0 ne 3535 
London 9 „43 
Paris ee e 0 
Wilen 666% „ 77 90 


die Fire und 


Ecke Petrikauer- und Grüne-Straße Ar. 786, 
empfiehlt als Bü 


Maſchinen⸗B ürſten, 


ferner auch jegliche andere Sorten 
Bürſten für Toiletten- und Haus-Bedarf, 
ebenſo Pinſel jeder Art. 
Beſtellungen werden prompt, ſchnell und zu möglichſt 
ſoliden Preiſen ausgeführt. 
7 
Mein 


Comptoir und Lager 


befindet ſich jetzt Cegielniang⸗Straße Nr. 38, Haus D. Dobranicki & Co. 
9 


4905 AMES LANDAU, 


Pa Cu Ca En En En En Eu zn ze 
.ara’ra’ara’a”r’ıa” 


a 
Dresdner Slrickenaſchinen⸗ Fabrik 


Laue & Timaeus, Loebtau-Dresden, 
ülteſte und größte deutſche Strickmaſchinen-⸗Jabrik. 
Alleinige Fabrikanten der Viktoria-, Concordia- und 


455) Union-Strickmaschinen. 
» Höchste Anerkennungen und Prämiirungen auf Ausstellungen. 
- Wielſache Patentirungen anf die neueſten Couſtructionen. 


Alleiniger Vertreter: 
JULIUS SEILER, L OO 2, 


Andreas⸗Straße Nr. 701 b, Haus Carl Eisert. 


. ... “ - . n * 5 5 


„KAN 


icli | für die Herren 
Bürger und Fabrikanten! 
Peter Bertermann, 
—1) qualifizirter 
Fance rel er der Warſchauer 
Innung und Bau⸗ Unternehmer, 
welcher viele Regierungs- und Privat⸗Bauten 
ausführte, übernimmt neue Bauten als auch 
Reparaturen in Lodz und in den umliegen⸗ 
den Städten und Gütern gegen Baar» und 
Ratenzahlungen zu mäßigen Prelſen. 
Geſchätzte Aufträge nimmt ent: 
gegen Herr Adam Szefner, Lodz, 
Petrikauerſtraße Nr. 276. 


1888er 


geſottene Preißelbeeren in Zucker, 
Magdeb. Sauerkohl, 
geſottene Pomidoren, 
Ia. ung. Pflaumenmuss, 
Pfeffer gurken, 
Sauerkirſchen und Bohnen 


3—B) empfiehlt 


H. MAEDER. 


jetzt Konſtantinerſtraße Nr. 321 g. 


Stärke „Lozowatka“ 


(Mais-Stärke) 
(aus d. Fabrik Bar. Wranglel in Lozowatka) 
iſt die beſte und fparfamfte von allen. 
Zu haben in größeren Handlungen, 
welche Stärkemehl verkaufen. (25 — 25 


Nestvogel & Sauer, 


Die Apotheke von 
W. Borejsza 


erſucht hlermit ihre werthen Sodawaſſer⸗ 
Conſumenten, vor dem 1. April d. J. die 
entnommenen Syphon's ſammt den bes 
treffenden Quittungen zurüderftatten zu wollen, 
um biejelben gegen neueinzuführende Syphon's 
mit eingebrannter Firma einzutauſchen, welche 
kuͤnftighin ausſchließlich circuliren werden. 

Spätere Reclamationen können nicht 
berädfichtigt werden werden. 6—1 


Tauplag 


z u verkaufen. 

Ein ſehr günſtig im weſtlichen Stadt⸗ 
theil gelegener Bauplatz, der ſich ſowohl für 
Privatbauten, wie auch zur Anlage eines 
Fabriketabliſſements eignet, iſt unter an⸗ 
nehmbaren Bedingungen zu verkaufen. 
Nähere Auskunft ertheilt R. Matheus in 
Lodz, Grimeſtraße Nr. 787, ſowie Herr 
Ostapowiez in Warſchau, Chmielna Nr. 31. 
— — 


Bin Laden. 


nebſt Wohnung 


iſt vom 1. Juli an zu vermiethen. 


Srednia Straße Nr. 334. 


Näheres beim Hausbeſitzer. (3:1 


Bekanntmachung! 

Den ſtimmberechtigten Mitgliedern der 
Lodzer ev. luth. St. Johannis » Gemeinde 
wird bekannt gemacht, daß die 
Wahl des Paſtor⸗Diakonus 
für die St. Iohannis-Gemeinde in der 
St. Johannis Kirche am 7. (19.) März, 
um 11 Uhr palor A ſtattfinden wird. 


Paſtor Angerstein. 


10 Rbl. Belohnung Belohnung } fr | 


bietet dem Finder einer 
3—2) goldenen 


Damen-Nemontoirnhr 
(der obere Deckel mit Monogramm H. R.) 
M. Silberstein, 
Dzila⸗Straße Nr. 506, 1. Etage. 
Wechſel, verſchiedene Schuldſcheine 
u. ſchon verfertigte Vollziehungsbefehle 

3:8) (nenounnre nme AHCTEL) 
übernehme ich zur fofortigen Einkaſſtirung — in 


Lodz und anderen Orten — auf eigene Gerichts⸗ 
und Executions⸗Koſten. 


Rechtsanwalt Leon Pesches, 
Petrikauer⸗Straße, Haus „Dotel Polski“. 


Eine Lehrerin, 


im Beſitze eines Zeugniſſes über Abjolvirung 
des Gymnaſialkurſes, wünſcht 


Unterricht 


zu ertheilen, reſp. Kinder für das Gym: 
nafium vorzubereiten. 

. Offerten sub M. U. an die 

en „Bl. erbeten. (3—2 


| | "Grosse silberne Medaille. 90—11 


FARBEN, 
LACK E, 
FRN ISSE 


| empfehlen Chem. Industr.-Anstalt 
W.Karpinski & W. Leppert, 
Warschau. 
FILIALE in LODZ: 


PETRIKAUER-STRASSE Nr. 88, 
HAUS L. MEYER. 


Geſchäfts⸗ Verkauf 


Das nachweislich rentable 
Colonialwaaren⸗ und 
Tabak⸗Geſchäft 


im Hauſe Schultz, Ecke der „ . und 
Wulczanska- Straße Ur. 
iſt zu verkaufen. 

Näheres befetit 3—1 


Der Saal 


des Coneerthauſes 
iſt zu Pripat⸗Feſtlichkeiten, 


wie Hachzeiten ꝛc. gegen mäßigen Preis 


zu vergeben. . 
leichzeitig wird Be, daß bei isra= 


efirifchen Hochzeiten: eine ſeparate koſchere 
Küche zur Verfügung ſteht. 81 


n Fiebiger, 
Bildhauer und Steinmetzmeister in Lodz, 


Kirchhof - Chaussee Nr. 64a, 
gegenüber den Eingängen der Friedhöfe, 
empflehit sich zur Anfertigung von 


Erbbegräbnissen und Grüften, 


sowie aller Arten Grabdenk- 
„ mler u. Steinmetz-Arbeiten 
Eh in Granit, Syenit, Marmor 


und Sandstein, 
wie auch güss- und nn 
eiserner Grabgitte 
in solidester e 


Paradies. 
(Im neuen Saale.) 
Sonntag, den 17. März: 
Nur eine 


Vorſtellung 
der Künſtler⸗Geſellſchaft 
Matula. 
Specialität in ihren bis 
jetzt unübertroffenen 


Produktionen, 

beſtehend in non plus altra der 
; Oymnaſtik der Neuzeit, Equili⸗ 
briſtit und Kautſchuk, National⸗ 
Tänze, ſowie Vorführ. der dreſ⸗ 


ſirten Hunde, einzig in ihrer Art. 
Komische Pantomimen ete, 
Entree: 1. Platz 50 Kop. — 2. Platz 30 Kop. 


Anfang 8 U Uhr. 


Waldschlösschen. 
Gute 


EISBAHN. 


Werein 
Lodzer Chyeliſten. 
Bel günſtiger Witterung 


Sonntag, den 17. März 1889, 
von 3 Uhr Nachmittags ab: 


CONCERT 


auf der Eisbahn. 
Entree 25 Kop. 


Concerthaus. 
Sonntag, den 24. März 1889 


CONCERT S 


der Sopran» Sängerin 


Irena Vincenti, 
unter Mitwirkung des Geigen ⸗Virtuoſen 
Stanislaw Barcewiez und des Pianiſten, 
Profeſſor Gustav Lewi. 
Das Nähere durch Affichen. 
Billets ſind in der Buchhandlung des 
Herrn Scl Schatke zu haben. (6—3 


an, Harzer 
Kanarienvögel. 
40 li: Gute Schläger 
4 ll und weichen zur Zucht 
. 2 empfiehlt 


A. Bergmann, Reſtaurateur, 
2—1) — Nr. 449. 


8—1) ruck⸗ 


und zu Pumpen 
in 30 verfchiedenen Sorten 
ſind wieder vorräthig bei 
HKarl Mog k, 
Petrikauer⸗Straße Nr. 528 (164) 


Wir ſuchen einen tüchtigen nüchternen 


3% Schlosser, 


welcher gleichzeitig die Dampfmaschine zu 
verſehen hat, zum ſofortigen Anteitt. 


Emde & Co., fürberei. 


Eine Wohnung 


von 7—8 Zimmern nebſt Küche und Zube: 
hör, von denen 4 Zimmer auch abgeſondert 
von den übrigen in einer anderen Etage ges 
legen ſein können, in der Gegend vom 
Meiſterhauſe bis zur Dzielna⸗Straße incl., 
an der Petrikauer⸗ oder einer in dieſelbe 
einmündenden Seitenſtraßen, wird pr. 1. 
Juli von einem pünktlichen Zahler auf län⸗ 
gere Zeit zu miethen geſucht. (82 

Offerten nebſt Preisangabe an die Exp. 
d. . Bl. sub ‚sub G. M. Z. 63 erdeten. 


10—4) Stahlblech. 


Roll⸗Jalouſien 


eigener Fabrikation, in jeder Größe⸗ 
empfiehlt 
die Maſchinen⸗ und Ban⸗Schloſſerei von 
Carl Zinke, Lodz. 


nn 


einge Nr. 1 
Haus Warszawski. 
adde von 9— 10 Uhr Vormittags 
und von 12—2 Uhr Nachmittags. 
Impfungen mit Kuhlumphe. 
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